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Vorwort.

Bei Abfassung des Torliegendea Httl&budies war fttr

mich maiBBgebend der Gedanke, den ick auf S. 101 der Bio-

graphie fötscUs ausgesproekto babe, daas die auf entwidcel-

n
des ÄlterÜinms das wicbtigste, in der Praxis noihwendigste

Erfbrderniss ist — für den Lehrer ebenso, wie für den

Schüler der Gymnasien. Selbst unter den Philologen zählt

die Metrik meist nur wenige Specialisten. Wie kann man alsjo

von den Gymnasiasten mehr als das oben geforderte verlangen?

Freilich aber kommt es darauf an, dass jene Kenntniss

keiAe rein mechanische, nicht bloss Sache des Gedächtnisses

sei, sondern in Verstandniss und Gefühl der Schüler flber^

gehe, so dass sie den IßgUkmts sonus, nm mit Horaz zu reden,

nicht bios digtHsmSImif sondern aadi, was das wichtigste, aiir^.

Bnnnntert durch den Bei&U, welchen mem, wie aus-

drücklich in der Vorrede gesagt war, fOr Studenten, Gym-
nasiallehrer und Philologen, die «na der Metrik kein Spe-

eialstudium machen, bestimmtes Summarium der lateini-

schen Metrik, gerade in Bezug auf seine praktische Brauch-

barkeit, in Deutschland, Frankreich, Russland und sonst

gefunden *), sowie durch die weite Verbreitung, die diesem

HOlfsbuch, wie dem orthographisch-prosodischen, trotz ihrer

lateinischen Abfassung zu Theil geworden, folge ich jetzt der

mehlfach von schätzenswerthen Pädagogen an mich ergan-

genen Aufforderung eine Metrik der Griechen und ßömer,

Bonichst für die obersten Klassen der Gymnasien, xu ver-

fassen.

*) abgesehen freilich vom litterarischen Centralblatt [J. 1878 Nr.

46] , dessen Recensent jedoch (er trägt die Chiffre A. R. und ist ohne
Zweifel derselbe, der seit Jahren die Leser des lit. Cbl. über meine
Arbeiten auf dem Gebiete der lateinischen Philologie — belehrt) offenbar

ebensoiraiug dM fiehiiftohsti, aellut sieht die kacse Vorrede, nfther

aageaelieii, sie er, wie s. B. seine Besprechung des Hiatus seigt» von
antiker Metrik die geringste Kenntniss besitzt Man wird es bedaaern,
dass ein übrigens geachtetes Organ der Kritik neuerdings gerade im
Gebist der Unssischen Philologie oft so trsorige Mitarbeiter verwendet.

a*
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— IV —

Die Methode ist genau dieselbe, die ich in dem Werk
„de re metrica poetarum Latinorum" befolgt habe. In Nach-

folge Hermanns und Lachmanns und noch mehr Bentley's

und Porsons wird überall versucht, die Erscheinungen der

Metrik aus sprachlichen Gesichtspunkten za erklären. — Man
mag über die wissenschaftliche Berechtigung dieses Verfah-

rens; das ich weiter erläutert in der Biographie Eitschls

8. 100 %dd^ Teraehiedener Ansicht sein: m seinem prakti-

schen Nuisen fUr die Zwecke dieses Handbuches werden ein-

sichtige PSdagogoi kaum zweifeln.

Dass fOr die rhythmische Gestaltong der antiken Metra
der grammatische Accent ganz indifferent gewesen, wird beut

von der überwiegeudeu Zahl der stimmtilhigen Kichter an-

erkannt. Meine, noch weiter gehende, Theorie, dass vielmehr

das Hauptbestreben der alten Dichter möglichste Abweichung
des poetischen Rhythmus von dem grammatischen Aceent

gewesen sei, überhaupt es beim Bau der Verse gar nicht auf

den Accent, sondern nur auf ihre Silbenzahl, vornehmlich

auf den Gegensatz von ein- und mehrsilbigen Worten an-

gekommen sei, stosst fireilich noch auf manchen Widersprach.

— Allein ich hofiPe^ dass beim Lesen des 5. Abschnittes auch

hartnäddge €(egner anerkennen werden, wie jene Ansicht

mindestens f&r die Praxis gut zu Terwerthen ist

Entsprechend dem Zweck der Arbeit sind von den grie-

chischen Dichtem besonders berücksichtigt Homer, die

Fragmente der Elegiker, die der Jambiker und der

aeolischen Dichter, soweit sie zur Erklärung des Horaz

dienten, unter den Tragikern vornehmlich Sophokles, von

den Römern Virgil, Horaz, Ovid, Phaedrus, endlich

Tibullus und Propertius.

Doch ist über die Chöre und überhaupt über die. lyri-

schen Partieen der griechischen Tragiker nur beiläufig ge-

handelt^ ans folgendoi Gründen.

'Zunächst irt die Kritik derselben und die metrische Be-

construction noch Tiel&eh unsicher, gerade wie bei den caa-

tica des Plautns. — Ausseidem findet sieh in den üblichen

Handausgaben derselben durchweg ein Schema der lyrischen

Metra. Obwohl ich nun mehrfach gegen die gegebene Bin-

theilung Bedenken hege, würde doch eine Veränderung der-

selben ohne weitere Begründung misslich gewesen sein} po-
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lemische Expositionen aber hätten den UmfiBUig dieses fiülfs^

baches in unstatthafter Weise verxnehrtb

Ausserdem bin ich der Meinung, es m5ge der Lehrer

swar die lyiieehen Theile der Tragoedien metriedli lesen und
'

gleiches von den Schtllem verlangen, sonst aber sidi bei der

Metrik derselben ja nicht zu lange aafhalten.

Jeder Pädagoge wird einräumen^ dass bei Leetüre eines

griechischen Dramas in den Gymnasien so viele Schwierig-

keiten in Betracht kommen, dass man metrischen Fragen

nur ein beschränktes Quantum Zeit einräumen kann, will

man anders die Leetüre des bezüglichen Stückes bis zu £nde
oder auch nur beträchtlich weit führen.

Die Metrik des Plaatus und Terenz hat nur ganz bei-

läufig Berücksichtigung gefunden, indem ich eben der Ansicht

bin, dass diese Autoren nicht in die Schule gehören - ans

GrÖnden, die man 8. 142 der Biographie Bitechls nachlesen

wolle. Dasselbe gilt f&r Aristophaneis.

Zweck des Gymnasiums ist es^ den Verstand und die

Phantasie der Schüler zu entwickeln und ihnen Liebe und
Verständniss des klassischen Alterthums, vornehmlich auch

der klassischen Dichtungen einzuflössen, nicht aber, aus ihnen

Philologen oder specielle Metriker zu machen. Daher glaube

ich meine Pflicht erfüllt zu haben, wenn es mir gelingt, den

Schülern Sinn und Verständniss für die geläufigsten Metra
der Dichter^ die in den Gymuasifloi gelesen werden, bei-

subringen.

So habe ich denn (neben den Metren des Horas) vor

allem die beiden läufigsten und edelsten Metra, den diJctyH-

wken. Hexameter und jambischen Trimeter, berücksichtigt, in

der üeberzeugung, dass, wer diese Verse gründlich be-

herrscht, es in Kenntuiss der antiken Metrik schon sehr
weit gebracht. '

.

Gerade dadurch, dass man die Metrik oft ungebührlich

vernachlässigt, wird ein grosser Theil des Reizes, den die

Poesie der Alten bietet, den Schülern verkümmert oder gar

geraubt Jeder Pädagoge weiss, ^ass den meisten Gymna-
siasten bis zur obersten Klasse das Scandiren der Verse eine

wahre „emx'* isl^ die nicht wenig dasu beigetragen hat, die

Abneigoag gegen die altem Autoren stets lebendig zu halten

— wahrend doch das Schönste, was flberhaupt der Sprach-



genius geschaffen hat^ die Metrik der in den Gymnasien ge*

lesenen alten Classiker ist.

Dieser Metrik Liebe und Yerstandniss zu erwerben, so

dass sie die Jahre der Schakeit überdaaeni| ist der Zweek
des vorliegenden Hülfsbuches.

leh yerhehle mir nicht die Schwierigkeit der Aufgabe.

Es ist bei Hfilfsbüoheniy snaal wenn sie zogleicii streng

wissensehafflioh, kon mid leicht?entindlieh sdn soUen, sehr

schwier^ allen billigen Wünschen sn genügen
,

ganz sn g»-

scfaweigen der anbilligen.

Die Aufgabe wnrde noch schwerer dadurch, dass ich,

obwohl ich seit langer Zeit den praktischen Fragen der

klassischen Philologie, sowie den Bedürfnissen der Gymnasien

lebhaftes Interesse zugewendet, doch durch meine Stellung

nur wenig in directer Berührung mit diesen Anstalten bin,

und so der ebenso anregenden wie vielseitigen Eindrücke

ennangle, welche der tagliche nnmittelbare Verkehr mit der

Jugend der Gynm&aien bietet

Zu desto grösserem Dank fühle ich mich deshalb ver-

pflid&tety dass er&hrene FfBuängug&a Tmchiedener Länder

mit mit ihrem Rath hfllfreich aar Seite gestanden. Dieselben

waren vaeh. fast ansnahmslos einTerstanden damit, dass die

lyrischen Partieen der griechischen Tragoedie Ton mir nnr
beiläufig behandelt sind.

Uebrigens wird dieses Hülfsbuch, obwohl zunächst für

die oberen Klassen der Gymnasien bestimmt, vielleicht auch

manchem Studenten der Philologie^ zumal den jüngeren, nicht

unwillkommen sein.

Der Anhang ist^ wie natürlich, hauptsächlich für Lehrer

und Philologen beigefügt. — Für den auf die griechische

Metrik bezüglichen Theü mnss ich um Nachsicht bitten , da

in den mir bekanntien metrischen Werken, selbst in dem
Tortreffliehen, Ton mir öfters benntzten Buch Christs, eine

DarskeHnng des Entwickelungsganges der griecfaisehen Hetift

nirgend gegeben war.

FQr diesen wie fBr das ganze Buch werden mir selbst-

verständlich alle Berichtigungen und Fingerzeige tüchtiger

Philologen wie Pädagogen willkommen sein.

St. Petersburg, 1. Januar 1880.

Ii» ML
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Erster Abschnitt.

AUgememe VorbemerkongeiL

§. 1.

BbythmuB und Metrnm.

Der sprachliche Wohllaut der klassischen Sprachen

wird in der Prosa bedingt durch den Rhythmus {mumrm),
d. h. durch eine harmonische, dem Ohr gefällige Znsammen-
stellong der Worte des Satzes, zumal seines Anfangs und

Endes; in der Poesie dmrch das Metrum, d. h. die künst-

lerische Yereinigang yon langen und kurzen Silben su Yers^

System, Strophe.

Beim Bau der Verse galt im Alterthum allein das quan-
titative Princip; d.h. die Worte, aus denen derVers besteht,

wurden gemessen nach Länge und Kürze ihrer Vocale; der

prosaische Accent, sowie die logische Bedeutung der Worte
oder Worttheile kam nicht in Betracht.

Die Verbindung tou Hebung und Senkung der Stimme
bildet den Versfuss.

Auch der Dichter befolgt die Gesetze des Rhythmus,
theils indem er die Betonung der VersfÜsse möglichst stark

abweichen läset Ton der prosaischen Aussprache der Worte,

theils indem er die einsehien Theile des Verses harmonisch

in einander greifen ULsst, so, dass der üm&ng der einzelnen

WorteTon dem der einzehienVemffiase möglichst differirt, theils

indem er am linde jeder metrischen Reihe, d. h. jeder künstle-

rischen Vereinigung von Versfüssen, völlig rein die diesem Ende
eigenthümlichen VersfÜsse erscheinen lässi Vgl. §. 24 fgdd.

§. 2.

Silben. Axsis und Thesis.

«Jede Silbe eines griedusehen wie lateinischen Wortes
hat eine bestimmte Zeit (xk^vöSj tmgpmi), ist entweder lang

L. Mflller, MMdk d. Grieoben o. B8iBtt. 1



oder kurz: mit Ausnahme der in der Prosa seltenen, in der

Poesie häiifigeren Fälle, wo dieselbe Silbe zogleich lang und
knrz (communis, anc^) sein kann.

Ein Voeal ist entweder Ton Natur lang oder er wird

erlangert dnroh seine Stellung Tor swei oder mehreren Con-
sonanten. ^

Man setzt in der Metrik gewbbnlich eine lange Silbe

zwei kurzen gleich.

Ein vollständiger Versfuss hat mindestens eine

Hebung (arsis) und eine Senkung (thesis) des Tones, wie

er durch grössere oder geringere Anspannung der Stimme
hervorgebracht wird.

Die Arsis ist immer lang, wo sie nicht in 2 Kürzen

aufgelöst wird. Die Thesis ist tbeils kurz, theils lang.

Das Lesen der Yerse naeh Arsis und Thesis heisst

ecandiren.

§. 3.

VersfÖBse. Basis. Anacrusis«

Die gebrüuehlichsten Silbenyerbindungen oder
Yersfüsse sind:

u \j pyrrichius.

_ \j trochaeus, choreus.

V _ iambus.

spondeiis.

\j <<j \j tribracbus.

.UV dactjluB.

u u . anapaeatuB.

\j — \j amphibiaohiiB*

w— baoobiuB, anübaoohios, palimbaoehiu«.

\j antiboeeliius
,
palimbacehinB, bacchint.

. u . cretioiis, ampbimacer.

molOBSUB.

\j prooeleiifmatiolu.

. V u u paeon primae

\j - \j \j paeon seoandiw

u u . u paeon teztiiu.

%j \/ \j - paeon quartns.

w w iooiciis a minori.

\/ V/ ioniens a maiori.
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- 3 —
_ ^ - Choriambus.

^ <j antispastus.

_ _ ^ ditrochaeus, dichoreus.

\j — \j — diiambns.

^ epitritus primus.

_ ep. secundus.

_ ep. tertiua

^ ep. quartüs.

dispondens.

*j 0 . doehmini.

Die Verbindung zweier Füsse heisst Dipodie. Die jam-
bischen, trochaeischen, anapästischen Verse, nicht
die daktylischen, werden nach Dipodieen gemessen.
So heisst z. B. der sechsfüssige Jamhus ein Trimeter. Die
grossere Kraft des Rhythmus liegt dabei auf dem
ersten Theil der Dipodie , also den ungleichen Füssen.

Basis heisst bei den neueren Metrikexn der asweisilbige

Vorschlag der phalaecischen, pherecrateischen, glyconeischen,

asdepiadeischen n. a. Verse, der bei den Giiechen abwech-
sehid ans Trochäen^ Spondeas, Jambnsimd Pymchius besteht.

Anaerusis nennt man die Vorsdilagssflbe im alcaicns

hendecasyllabns und enneasjlkbns n. a. Versen, die doppel-

seitig isi

8. 4.

Vers.

Ein Vers ist eine metrische Reihe, bestehend aus glei-

chen oder yerschiedenen Füssen, die aber nicht willkürlich

oder mechanisch vereinigt sind, sondern nach dem Gesets

der . Symmetrie nnd der Euphonie, wie es sich dem Kunst-

gef&hl des Dichters darstellt

Sin Vers pflegt nicht Aber dreissig Zeiten (die Langen
zu je 2 Zeiten gerechnet) zu zShlen, doch finden sich in

der Lyrik nnd den dramatisehen Choren längere Znsammen-
setzungen, s, g. Perioden, auf die wir aber im Folgenden

keine Rücksicht nehmen.

Die prosodische Richtigkeit eines Verses, d. h. die rich-

tige Quantität der Silben, der strenge Ausschluss aller nicht

gesetzlich gestatteten Füsse, verstand sich bei den alten

Dichtern bis zur Entartung des Latein und Griechisch yon
1»
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selbst. Aber die prosodische Richtigkeit macht noch nicht

den Vers zum Kunstwerk.

Ein solches wird er erst durch genaue Bewahrung der

rhythmischen Gresetze, namentlich am Schluss einer metrischen

Beihe. Ein grosserer Vers bedarf ferner in der Mitte min-

destens eines bestimmten Einschnittes (Caesar), welcher

der Stimine einen Bnhepvnkfc gewahrt und den Vers sym-
metrisch nnd harmonisch theili

Ein Geseta der Euphonie ist es ferner, dass derselbe

Bnchstabe nicht zn oft in demselben Verse wiederkehre, wie

bei Jdlimius:

o Tite tote Tati tibi tanta tyranne tnlistii

ebensowenig Worte Ton gleicher Sflbenzahl, oder zu lange,

wie bei Ennins und Namatianns:

sparsis hastis longis campas splendet et horret.

BellerophonteiB soUicitadinibus.

Yielmefar mnss eine geeignete Mischnng l&ngerer nnd klir^

serer Worte stattfinden.

Oatalectisch beisst ein Vers, dessen letzter Fuss nicht

Tollstöndig ist: ist dieser einsilbig — catalecHcus m syUabum,

ist er zweisilbig— catcU. in disyllahum. Hypercatalectisch kann

man den Vers nennen, der nocli eine oder zwei Thesen nach

dem letzten vollständigen Fuss hat.

Ein Vers heisst ein einfacher, wenn er aus gleichen

Füssen, ein zusammengesetzter, wenn er aus verschiede-

nen besteht. Logaoedisch nennt man die Verse , in denen

Daktylen und Trochaeen gemischt sind.

Asynarteten sind Verse, die aus zwei verschieden-

artigen metrischen Beiheo bestehen. Am Ende der ersten

ist meist hkOnts und ayUaba aneeps gestattet

Bei dem grossen Geschmack der alten Griechen und
B5mer und der hohen Vollendung ihrer Sprachen darf man
annehmen, dass die bei ihnen gebräuchlichsten Versmasse auch
die vollkommensten waren.

Als solche stellen sich vornehmlich dar der daktylische

Hexameter und Pentameter, der jambische Trimeter, der ka-

talectische trochäische Tetrameter, die anapästischen Dimeter

und catalectischen Tetrameter, die glyconeischen und asdepia-

deischen Masse , die alcaeische und sapphische Strophe.



5 —
§. 5.

Oaeanr.

Um der Stimme einen Ruhepunkt zu geben, haben die

Verse (nicht die Perioden) von mehr als zehn Silben meist

einen oder zwei Einschnitte (caesura, iroftij).

Die Caesur scheidet eine metrische Reihe, die, wie der

Vers, aus gleichen oder verschiedenartigen Füssen besteht,

Ton dem übrigen Verse ab, der eine neue metrische Reihe bildet

Doch ist die Stimmpaose bei der Caesur kfirser ala beim

YenBchlusae.

Zuweflen ist neben der Hauptcaescir noch eine HtOfi-

caesnr, wie z. B. im Hexameter die tn&iemmeres neben der

Anch die Scheidung der Verstheile durch die Caesnr ist

nicht zufällig oder mechanisch, sondern durch das Gesetz der

Concinnität und Euphonie bedingt. — Deshalb findet man
nicht selten, dass die durch die Caesur gebildeten Verstheile

• auch als selbständige Verse erscheinen; auch erklärt sich

daraus, dass die Caesar sich gewöhnlich etwa in der Mitte

des Verses befindet.

Durch die Caesur wird häufig das ursprüngliche Me-
tram zerschnitten. So fallen s. B. caesnra penthemimeres

nnd bepbihemimeres im daktylischen Hexameter auf einen

Anapäst^ im jambischen Trimeter auf einen Trocbaeus.

Die grössere Kraft des metrischen X<^tus rubi auf der

ersten HSIfte des Yerses Ins zur Oaesor.

§. 6.

Leiste Silbe des Verses.

Die letzte Silbe des Verses ist doppelzeiüg, d.b.

sie kann beliebig lang oder kurz sein. Auch gilt fUr sie das

(besetz des Hiatus niehi — Elision und Apostroph siiid am
Ende des Verses nicht gestattet.

Ausgenommen ist, wenn mehrere Verse durch Synaphie

verbunden sind. In diesem Fall hat weder die syllaba anceps

noch der Hiatus Platz, dagegen kann Elision, zuweilen auch

Theilung eines Wortes am Schluss des Verses stattfinden.

Vgl §. 10.

Uebor die s. g. kegßametri hffpermetri vgl. §• 36.

^ Nj ^ ^d by Google
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§, 7.

Systsme. Strophen. Spodos.

Sin System ist die Verbindung zweier oder mehrerer

Verse zu künstlerischer Einheit des Rhythmofi. Solche Sy-

steme können beliebig oft wiederholt werden.

Es ist nicht n5tliig, geschieht vielmehr nnr theilweise,

dass die Tbeile eines Verssystems unter sich durch Synaphie

Terbonden sind.

Wiederholt sich ein Verssystem ein oder mehreremale, so

heisst es Strophe. ^
In der dorischen und dramatischen Lyrik heissen die

geraden Strophen (also die 2., 4. u. s, w.) Antistrophen.
Epodus (femin. gen.) heisst das in der dorischen Lyrik,

sowie in den tragischen Chören, der Antistrophe folgend^

diese und die Strophe abschliessende Verssystem.

Epodus (mascoL .gen.) heisst ein kürzerer Vers oder

such ein längerer asynartetos (Horas epod. 11; 13), der mit
dem Torhergehenden zum System yereint isi Auch die Ver-

*

bindnng zweier solcher Verse, mit Ausnahme des elegischen

Distichons, heisst Epodus (Horas).

Die Wiederholung von daktylischen Distichen oder Epo-
den wird nicht als strophische Gliederung betrachtet.

§. 8.

Interptmetion im Verse.

Da der Vers, die durch die Caesur entstehenden Verstheile,

sowie die Verssysteme, lediglich ein Product sprachlicher

Euphonie und Euxythmie sind] so haben sie ursprünglich

nichts gemein mit der logischen Gliederung der Bede, wie

sie durdi die Interpunetion sidi dem Auge darstellt.

Darum kann es in den doxek Synaphie verbundenen

Versen vorkommen, dass ein Wort zwei verschiedenen Versen

angehört.

Deshalb braucht auch der Vers, die Caesur und selbst

die Strophe oder Antistrophe und Epode keineswegs mit

einer Interpunetion zu schliessen^ wie z. B. Pindar und Horaz

zeigen. Auch hindert nichts, dass am Ende des Verses oder

in der Caesur ein Wort steht, das eng mit dem Folgenden
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zu verbinden ist So findet sich z. B. bei Horaz am Ende
der lyxisehen Vene (mit Ausnahme des Sehhunes der Strophe)

und der satirischen Hexameter oft et, atä, tw{ u. a^ oder eine

einsilbige Präposition (Shnliehes in den Strophen der Griechen).

Sogar starke Intorpmietion vor der lotsten Silbe wird
nicht vermieden, wie bei Catull:

quid? non est homo bellua, inquies. est

und bei Horaz:

Boitari Übet ex ipio, qaodcomqne refen. die,

ad eenam veiiiat.
•

Docb ist ein Zusammenfallen der metrischen, durch

Caesur und Versschluss angedeuteten Enden und der Satz-

abschnitte, oder doch die Vermeidung greller Dissonanzen,

so sehr in dem menschlichen Gefühl begründet, dass wenig-

stens in. den nicht systematisch oder strophisch verbun-

denen Versen die Dichter schon früh, wie Homer zeigt, auf

diesen Punkt ihre Aufmerksamkeit richteten. Deshalb ist

es ausserhalb der Strophe, besonders bei den Griechen,

selten, dass die letzte Silbe oder der letzte Fnss eines sol-

chen Verses zum folgenden Satz gehört Ebenso Tcrmeidet

man eine starke Interpunction nslöh der ersten Silbe od^
dem ersten Fnss des Verses.

Deshalb ist nicht zu billigen II. I, 51, 52:

avTCiQ ^tcslt' ccvTOLGi ßiXos Ijjsjtfvxfff icpiELg

ßäkX' ' aUi ÖS nvQttl vs-k-vcdv naiovxo ^afutai;

obwohl hier durch das logische Gemcht des ersten Wprtes
und die EUsion die Harte gemindert wird.

So schliesst Virgil zuweilen des Effects wegen ein^

längere Bede mit dem ersten Dacfylus. S. aen. IV, 570

1

VI, 886.

Ebenso yermeidet man es, einen Halbfnss vor oder

hinter der Hauptcaesur eine stärkere Interpunction zu setzen.

So verdient Tadel der Vers Virgils:

hic corras fuüi hoc
|
regnom dea gentibus esse,

noch mehr folgender:

polyendeiitiu eqnes
| fitrii, omnei arma reqmrant;

ebenso die des SopholJes:

all' ov noltf CTvyBt, av
|
tifirjasig vskqov;

^ ^ ^ by Google
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B«i Homer Od. 234 20t dagegen zu schreiben:

sielit:

miltwü9 lUfw,

Doeh erianben sieh die Tragiker, zumal seit Soi^oUes,
manche Freiheiten in Bezug auf Dissonanzen des Metrums
und der Interpunction, um den Effect in leidenschaftlich er-

regten Stellen des Dialoges zu erhöhen. Weit mehr gestattet

sich Horaz im satirischen Hexameter. — üehrigens pflegen

unter den Römern auch viele andere Dichter in der Caesur

des Hexameters einsilbige Conjunctionen oder Präpositionen

za pladren, beaonden mit Elision, wie Virgil:

si geaiu IramafNMi d mortalia temnitia anna.

Die Griechen sind in dieser Hinsicht viel strenger. So
ist eine'ganz seltene Erscheinung der Vers II. 1, 53:

Ancli bei den Tragikwn sind selten Yerse wie der fol-

gende des Sophokles:

Deshalb pflegen auch solche Worte, die nicht am Anfang

des Satzes stehen, wie fidv, di, y^Qy ovvy enim, aukm,
vero, nicht am Anfang des Verses au erscheinen.

Da die Sprachen mit annelmiendem Alter immer mehr

der Logik Rechnmig tragen, so fällt bei den Dichtem nach

Christas Gebort in der Begel das Ende der Strophe mit

einer sl&rkeren Inteipunction ansammen: nnd anch sonst ver-

meiden sie; auch die Bömer^ wenigstens am Versende, grelle

Dissonansen des ScUnsfles der metrischen Reihe und der In-

terpunction oder logischen Zusammengehörigkeit.

§.9.

Beim« AUitteratfon.

Um zusammengehörige oder auf einander bezügliche

Worte auch durch den ähnlichen Klang hervorzuheben, und

weil ihnen dies wohlklingend schien, stellten die Griechen

und Bomer oft in Caesur nnd Versschloss Worte mit glei«

ehem Ausgang (Beim, homoetMmkm), besonders SubstantiT

und Adjeetiv oder Apposition, so dass meist je dne, zu-

-''ü
• '-j ^j^-'-'
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mSkn. aber awdi sw« Silben den GleidiUMig bilden. So

Orid:

qiiot oMlmn Stellas, tot habet tua Borna pnellas.

Besonders häufig ist der Gleicbklang in Oaesnr und
Versende des daktylischen Pentameters und des asclepiadeus

minor, z. B.

et teneat cul^t iugera malti soli.

terrarum dominos evehit ad deos.

Hieraus haben nck die Gesetze des Beimes in der neueren

Poesie entwickelt

Gkiehen Zwecken dient die Allitteration; d. der

gleiche^ ans ein oder andi zwei Bnehetabenbesteheiide^Anfiuaig

zweier oder mehrerer auf einander folgender Worte.

Bei den Römern erscheint die Allitteration seit der äl-

testen Zeit bis auf Lucrez sehr häufig. — Später hat sie

sich, unter dem Einfluss der Griechen, die, mit Ausnahme
der Komiker, sie nicht lieben, nur wenig erhalten, besonders

in einzelnen Formeln, wie pater patriae, vwre modoque u. s.

oder bei Yerskünsteleien; bei Virgil geksgentUch in Nach-

ahmnng des Ennius.

UeberYonllge vndUfiuigel sowiegegenseiügeeVeriifiltniBs

dar grieehiachen nnd idmiaehen Maädk iat an Anfang dea

Anhangs gehandelt.

Zweiter Abßchnitt.

Ueber podische Eigenheiten.

§. 10.

Letate Silbe des Verses, Synaphie.

Die lotata Silbe jedea Yeraea isi^ wie bereita erwähn^
doppelseitig. Dwk liebten die Alten die Yerae, anmal die auf

eine Axaia oder einen Trodiaens anagebenden, mit einer lan-

gen oder doch auf einen Consonanten auslaufenden Silbe zu

schliessen.
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Sind mehrere Vene durch Synaphie zn emem Sjeieiii

Terhanden, d. L läuft ihr Metmm, ununterbrochen durch
die Pausen des Yersschlusses, bis zu Ende, so kann am
Schlüsse jedes Verses, natürlich mit Ausnahme des letzten,

Elision und Wortbrechung stattfinden, Hiatus und syllaba

anceps aber sind nicht gestattet. Besonders häufig ist die

Synaphie in ionici a minori, Glykoneen und Anapästen.

Horaz hat die Synaphie, doch ohne Eliaion und Wortbrechung^
III, .12: ausserdem findet sich bei ihm zuweilen Elision und
Wortbrechong in den übrigen lyrischen Metren.

8. IL

Auflösung von Axsis und Thesis.

Die Arsis des daktylischen Verses und in der jo-

nischen, aeolischen und römischen Poesie auch der loga oe-
dischen, kann nicht gelost [werden; die Thesis wird in

Versen, die mehr als drei Füaae haben^ unbedenklich durch

eine Länge ersetzt.

Die Thesis der Anapästen kann stets dnrch eine Länge
ersetzt werden.

In anapastischen, jambischen^ trochaeischen Me-
tren kann die Arsis, al^jesehen Ton der letzten, stets durch
einen pynicliius ersetzt werden. Ausgenommen sind, abgesehen
Ton der dorischen und dramatischen Lyrik, die Jamben und
Trochaeen, die den Spondeus ausschliessen, ebenso die loga-
oedischen Metra. Je kürzer ferner ein jambisches und
trochaeisches Metrum ist^ desto seltener findet idie Auflösung

statt.

Wo in den Jamben der Spondeus eintreten kann, wird

dieser gelegentlich durch den Anapäst ersetzt. Doch findet

sich diese Licenz bei den besten Dichterui wie den griechi-

schen Tragikern und Horaz, nur selten.— Den Daktylus für

den Spondeus in trochaeischen Versen erlauben sich die

Griecben nur UL Eigennamen.

Da das Ende des Verses, das im Hexameter aus zwei
Füssen, in den jambischen und katal. trochaeischen Mas-
sen, sowie indem anapästischen paroemiacus aus anderthalb
Füssen besteht, in der ursprünglichen Reinheit bewahrt wer-

den muss, so findet sich nur selten ein Spondeus im
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Yorletzten Fuss des Hexameters und vers, paroem.,

ebenso eine Auflösung der vorletzten Arsis in Jamben
und katalectischen Trochaeen.

Dritter Absebuitt.

Teneieliiiss der wicktiggteii Metra, Strophen md Systeme.

(Der bei jedem Metmm in Klammem zugefügte Name bezeiclinet

den Dichter, Ton dem es zuerst gebraucht oder durch den ob suerst

bekammt geworden ist.)

§. 12.

Daktylische Metra.

1) Der daktylische Hexameter (Homer md Hesiod):

s

Der Hexameter war in der guten Zeit des Alterthums

das aosBchliesslicbe Metrum für Epen (y. heroicus); eben-

so für Orakel (t. Pythios). Auch fOr didaktisdie und

bucölische Poesien war er das gewöhnliche Metmm, sowie^

seit £kffa8| för die Satire; aber selten in Bpigrammen der

Ennstdichtong. An einigen Stellen wenden ihn aoeh die

Tragiker an, in besonders feierlidier Bede.

Auch in den Strophen des Archilochns und Horas findet

er sich öfters.

Durch die Mannigfaltigkeit seiner Rhythmen und Cae-

suren eignet er sich eben zu den verschiedensten Gedichten.

Am besten sind die Hexameter, die aus je 3

Daktylen und Spondeen bestehen, so dass der erste^

zweite und fünfte Fuss daktylisch ist, wie bei Virg.:

arma nromque caiio, Troiae qni primna ab oris.

Denn zuviel Daktylen machen den Bhythmus zu beweg-

lich und unruhig, zuviel Spondeen zu hart und schwerfällig.

— Hexameter aus lauter Spondeen finden sich bei den hier

behandelten Dichtern nie, Homer nicht ausgeschlossen.

Entsprechend der sprachlichen Verschiedenheit, überwiegt

bei den Griechen der Daktylas, so dass etwa sein Yerhaltniss
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4:2 sein mag, bei den Römern in gleicher Plroportion der

Spondeus.

Homer und yiel häufiger Virgil benutzen die verschiede-

nen Füsse zur Versmalerei, je nachdem der Inhalt mehr
Schnelligkeit oder Langsamkeit des Ehjthmus erfordert. So
in den bekannten Versen:

quadrupedante putrem eonitu qoatit migala campmn«
illi inter seae magna vi braccliia toIlQiit.

Vgl auch die Schilderung des Sturmee Aen, 1,81-—91;
102—123.

An fünfter Stelle ist| besondera bei den Römern,

selten der Spondeus (fferstis spondioMon), zumal im Distichon.

Bei Hoias in Satiren nnd Episteln nur einmal (ep. II, 3, 467).

Ist im fünften Fuss ein Spondeus, so steht meist im
vierten ein Daklylns.

Die beste Oaesnr*) istdie Pentbemimeres, nach der

dritten Axsis:

arma Tinunqne caao, | Troiae qni primiut al oris.

^ ^cTM»»». Nicht minder häufig hei Hon« nnd den meisten Giieehen,

fiel häufiger bei Nonnns ist die ro fitj xuta tffCxov tqo-

Xatov (d. h. nach der zweiten Silbe des dritten Daktylus):

Dagegen findet sie sich bei den Romern nur selten.

Vielmehr ist dort die zweithäufigste Caesur die Hephthe-
mimeres, die bei den Griechen selten ist:

naribiu infiuidiiiii amiasis | nniiif ob iiam.

Im Latein tiberwiegt weit die Pentbemimeres,
am meisten im Distichon und überhaupt bei den
gefeiltesten Dichtern.

Jeder Hexameter, der nicht eine von diesen Cae-
suren hat, ist fehlerhaft, und kommen solche bei den

hier behandelten Dichtem nicht vor.

*) Die hier gegebene Darstellung von den CaeBnren des griecbischen

und römiscben Hexameters bernbt auf d. r. m. S. 182 fgdd., und sind

die Resultate der a. a. 0. gegebenen Ezpontion liemlich allgemein

xeopirt.
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Als Ergänzung der Penthemimeres und der rofi^ xata

TQ^tov tQOx^ttov tritt die s. g. bacoliaehe (d. L besonders

bei' den Bukolikem beliebte) Caesnr ein nach dem 4. Dak-
tyluBi jedoch nur bei den Griechen:

Im «Oft h vJMfi
I
x^aoff «oli^ , | Xvr» 91 xaiw6^

Da die blosse Hephthemimeres den Vers in zwei zu

ungleiche Glieder zertheilt, so tritt zu ihr bei Griechen und

Bömem noch zur Unterscheidimg meist die Trithemimeres
(nach der zweiten Anis):

Wo ein Wortende zugleich in die 2. Silbe des 3. Fusses

mid in die 4. Arsis fallt, ist im griechischen Hexameter die

tofi^ «lev« t^kov TQoxatovy im rdmiachen die Hephthemi-
meres, ohne Rücksicht auf Interpnnction:

litoim deeemere. latet | mib classibiu aeqnor.

Die bei weitem gebrauchlichste Form der Hephtbem. im
Lateinischen is^ wenn zugleich die Trithemimeres eintritt und
im 3. Trochaens ein Wortende:

in&ndam
|
regina iiibes | MnoTare dolorem.

Man liebte eben an dieser Stelle, wie am finde des

Verses, nicht zu lange Worte.

Wo endlich im lateinischen Hexameter mit der drit-

ten Arsis ein Wort schliesst, nach der vierten aber eine

stärkere Inteipunetion sich findet, darf wohl die Hephthemi-

meres als Caesur gelten:

donla Ubarit nalae; | dehinc talia ftiftar.

Wenn im 3. Trochaeus das Wort schliesst, ist ein Wort-
ende im 2. oder 4. Trochaeus unschön; obwohl Horaz sich

einmal in einem Verse beides gestattet hat:

digovia mente domoqne
|
legattis honesta Neroals.

Die besten rSmischen Dichter pflegen in diesem Falle,

falls nicht die Trithemimeres eintritt, den 2. Fuss mit dem
3. in einem Wort zu vereinigen:

Mnesthea SergesUimgue Tocat 1
fortemqae Sereatnm.

Die Griechen setzen überhaupt sehr selten ein tro-
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chaeisches Wort im vierten Fusse, olme Zweifel deshalb,

weil .sie im -dritten Fuss den Trochaeus so häufig anwenden.

2) Der Pentameter (Callmns nnd Archflochos) besteht

aus Verdoppelung der ersten Hälfte des Hexameters, der die

Penthemimeres hat, doch so, dass nur in der ersten Hälfte

der Spondeus gestattet ist:

Am wohlklingendsten ist er, wenn nur im zweiten Fuss

ein Spondeus steht:

et teneol ingera midta soll

Die Caesur ist stets nach der dritten Arsis.

Durch Verbindung des Pentameters (der fast nie allein

gebraucht wird) mit dem Hexameter entsteht das Distichon

3) Der Tetrameter (Archüochos):

Von Horaz und Archilochus angewendet im asynartetus

mit folgender trochaeischer Tripodie. Die letzte Silbe ist bei

ihm, nicht bei Arch., immer kurz. Der Vers findet sich auch

selbständig in der griech. und rdnu Lyrik^ wo dann der

Daktylus weit flberwiegt Caesura pen&em.

4) tetrameter catalecticus in disjllabum (Archilochus):

Bei Horaz Thdl epodischer und lyrischer Strophen. Nur
einmaly 1, 28, 2, an dritter Stelle der Spondeus,m einem nomen
proprium.

5) trimeter cataL in syllabam (Archilochus):

X \J V 2. \J \J J.

Bei Horaz in Verbindung mit dem heroischen Hexameter
in den Oden* Ausserdem in den Epoden zum asymurtotua

verbunden mit dem jambischen Dimeter.

6) dimeter cataL in disyll., versus adonius (Sappho):

JL \J KJ J. \J

Schluss d^ Sapphischen Strophe.
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§. 13.

AnapSstiiehe Metra.

Diese kommen bei den Römern in den hier berücksich-

tigten Autoren mdit Yor, desto mehr bei den griechischen

Dramatikern.

7) dimeter auapaesticus:

^ CO
I
OD ^

Es können also f&r den Anapaest einireien der Spon-
deus, Daktylus und ProeeleuBmaticns.

Doch vermeiden die Dichter meist den Proceleusmaticus»

sowohl für einen Fuss als noch mehr filr die Arsis und

Thesis zweier benachbarter.

Freilich kommt es auch vor, dass selbst drei proceleus-

matici hinter einander stehen:

\AJ \^ \A/ ySnJ \AJ —

Hanfig ist folgende Form:

In feierlichen und klagenden Gesängen, wie in den

Marschliedern der Spartaner, wurde mit Vorhebe der Spon-

deus angewendet.

Die Caesur nach der ersten Dipodie wird nicht immer
eingehalten. «

8) monometer anap.:

cä:; ^ go

Dieser wird öfters den anapästischen Systemen einge-

sclialtei

Da die anapastischen Verne in Systemen mit Synaphie

angewendet werden, so ist hiatos nnd syUaba anceps am
Ende derselben nnr bei Person^wechsel nnd^ seltener, bei

Interpunction zulässig, dagegen Elision nnd Lösung der letz-

ten Arsis erlaubt Doeb pflegen trote der Synapbie Dim.
und Monom, meist mit vollständigem Wort zu schliessen.

9) Den Abschluss des anapästischen Systems bildet meist

ein dimeter anapaest. catal.:

Er hat in der Regel die Form der zweiten Hälfte des

Hexameters nach der Penthemimeres, so dass nur selten die

Arsen (zumal die letzte) gelöst oder an vorletzter Stelle der

Spondeus gesetzt wird.

Digitized by Google
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^ § 14.

Jambisohe Metra.

10) Jambisoher Trimeteri Teraia senarins (Archilochiu):

a) \j±\jj.\j±\jjL\ji,sj^

Ohne Auflosungen und Spondeen. Bei Horaz mit dem
daktylischen Hexameter*

lieber Phaedrus Jamben s. unten!

Häufigster Vers des tragischen und komischen Dialogs

und der horazischen Epoden, gelegentlich auch zu anderen,

besonders satirischen und bissigen Gedichten verwendet;

nächst dem daktylischen Hexameter beliebtestes und schön-

stes Metrum.

Die Spondeen sind besonders zahlreich im trag. Trim.,

besonders bei Aeschylus. — Uebrigens ist hier und im Fol-

genden dnzduHis nnr toh den jambischen xmd trochaeischea

Versen des Dialogs die Bede, nicht von denen der ly-

rischen Partieen, die in Aofldsnngen, Caeenren n. s. w.

ihre eigenen Freiheiten haben.

Auflösung der Arsen ist bei Arehflodiaa selten und auf

die Anfangssilben der Worte beschränkt.

Die Auflösung der Arsen im 2.— 5. Fuss fand bei

Aeschylos und in den älteren Stücken des Sophokles
seltener, hauptsächlich im Anfang drei- und mehrsilbiger

Worte statt
y
weniger in zweisilbigen, ausser wenn sie P)rä-

positioneh sind, oder einsilbigen, die zum folgenden, mit

einer Efirze anfangenden, eng gehören, z. B. dem Artikel

Enripidesi der die meiaten Aufldsangen hat, erlaubt sieh

auch die Verbindnng einer einsilbigen Ktlne mit der folgen-

den Kürze, wenn beide .Worte nidit znsammengehflrep.

Vier- und mehrsilbige Worte bilden im 2.—5. Fuss die

Auflösung auch durch die zwei letzten Silben, aber nur bei

Euripides durch die mittleren.

Im ersten Fuss wird natürlich besonders die zweite

und dritte Silbe eines drei- und mehrsilbigen Wortes zur

Auflösung der Arsis benutzt Doch erlauben sich Sopho-
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kies und zumal Euripides (selbst Aeschylus, wenn der 1. Fuas

ein Daoijlas), auch den Vers mit einsilbigemWortzu beginnen.

UnstaiÜiaft ist eine Anflosimg^ deren erste Silbe den

SchluBS eines mehrsilbigen Wortes bildet.

Die Auflösung ist am häufigsten in der dritten Arsis

(nach der Caesur) und in der ersten, am seltensten in der

füni'ten.

Der Daktylus statt des Spondeus steht nur im 1. und

FosB.

Zwei Auflösmigen in einem Vers hat Aesehylos sehen;

Euripides aber nicht selten sogar drei

Horaz hai die L&sung der Arsis nie auf zwei Werte
yertheilt; auch ausser dem ersten Fuss nur zweimal in einem

zweisilbigen Worte (ep. 2, 23; 5, 87). Ein aus drei Kürzen

bestehendes Wort wird bei den Römern nur statt eines Tro-

chaeus gebraucht^ nie statt eines Jambus, was bei den

Griechen häufig. Also ist im Vers z. B. nur möglich zu

scandiren <76nerä, nicht g&nerä. Ebensowenig werden die beiden

letzten Kürzen in mehr als dreisilbigen Worten^ z. B. materm,

zur Auflösung Terwandi Audi die letzten in daktylischen wie

föborä benutzt Horaz so nkhi. Die 6. Arsis wird Ton ihm
nie auflöst; der Tribrachys ist ann hftnflgsteii im zweitoi

Foss. Selten hat er zwei Anflösimgsn in einem Yme, fost

nie drei (so 17, 12). •

Der Anapaest statt des Spondeus darf bei den Tragikern

im ersten Fuss eintreten, wozu meist ein drei- oder mehr-

silbiges Wort gebraucht wird. Sonst ist er nur erlaubt bei

Eigennamen, für diese jedoch in allen Füssen ausser dem
letzten.

Horaz hat zweimal den Anapaest im ersten Fuss, dreimal

im fünften (ep. 2, 35; 65; 2, 35; ö, 79; 11, 23), stete mit

einem mindestens dreisilbigen Wort
Des Anapästs Thesis dürfen nie die beiden letzten

Silben eines mehr als zweisilbigen Wortes bilden,

oder der Schluss eines mehrsilbigen mit dem "An-

fangdesfolgenden. Der Proceleusmaticus ist nicht gestattet.

Wie im daktylischen Hexameter ist am hanfigsten die

PenthemimereS; nach der 3. Thesis:

Ik Malier, Metrik d. OriAchMi n. B6mer. Z



ibia Liburnia
| inter alta navium;

niehstdem die Hephthemimeres, nach der vierten Thesis:

nam qnalis aot Moloanu 1 aut falvas Laoo.

Bei Snripides fiberwiegfc die Peathem. nodbi melir'als bei

Aeschylos und Sophokles; am meisten aber hei Horaz.

Da die Hephthem. den Vers zu ungleich theilt, so wird

sie besonders angewendet, wenn der zweite Fuss mit einem

Wortende schliesst:

nam quaU« md Molotras aot Mtim Laco;

oder wenn der zweite und dritte Trochaens des Terses ans

einem Wort bestehen:

quae sidera excantata voce Thessala.

Ist endlich hinter dem 2. Trochaens Wortschluss^ hinter

dem dritten aber auch InterpanctioDy so wird die Hephthem.

anzanehmen sein:

qtud dizit ant quid taonit? | o lebna meie.

Ganz ähnlich sind die Gesetze der Hephthemimeres des

daktylischen Hexameters. Vgl. §. 12.

Ein Trimeter ohne Penthem. oder Hephthem. ist fehler-

haft. Doch finden sich solche zuweilen hei den TragikerUi

nicht bei Horaz. In diesem Fall ist meist hinter dem dritten

Fuss ein Wortende.

Zum Sehlnss ist ni bemerken, dass die Tragiker, wenn
der iQnfle Foss ein Spondeas, als Thesis desselben nicht die

letate eines mebrsilhigen Wortes zn gebrauchen pflegen,

ausser wenn eine Enclitica oder ein eng mit dem Vorher-

gehenden verbundenes monosyllabum folgt, wie z. B.

Es würde nämlich sonst der letzte Creticas sich zn stark

Ton dem übrigen Verse absondern.

Horaz hat diese Eegel nur in Ep. 17 beobachtet.

Jamben des Phaedms.

Phaedrus gestattet sich den Spondeus resp. Anapaest

an allen Stellen mit Ausnahme der letzten.
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Im 5. Fuss herrscht der Spondeus resp. Anapaest vor;

der Jambus wird hauptsächlich zugelasseD^ wenn ein viersilbiges

Wort am Ende steht:

zwiae TBgttitat ISbetu paktdibm.

JedenfallB scblifisst kein Yen mit 2 jambiabhen Worton.

Der TribracbyB kommt nur im 2., 3., 4 Fnm ror; der

Daktylus am meisten im 1., 3., 4. Die Aufldsong der Arsen

folgt sonst denselben Gesetzen wie bei Horaz, nur dass öfter

pyrrichische Worte verwandt werden, gaiiz selten auch ein-

silbig^ meist eng mit der folgenden Kürze verbunden:

calmninator ab ove <mm peteret cum,

Vereinsett mid wohl zn Terbeesem ist der Vers append.

10, 10:
iMm xA laboxes ümio, ted «< ittiim domes.

Wird die 5. Arsis gelöst^ so steht am Ende ein minde-

stens viersilbiges Wort: eiue Ausnahme bilden kaum die

Verse V, 7, 22; app. 9, 6.

Der Anapaest steht überall statt des Spondeus. Doch
folgen nie zwei unmittelbar hintereinander. Mit Ausnahme

des 1. Fusses und (sehr selten) des 5 (III, 10, 4; 14, 11;

app. 19, 3; 80, 10) befolgt Ph. für den Anapaest genau die

Gesetze des Horaz.

Im enten Fubs bildet fest stete ein zweisilbiges Wort
(resp. der Anfang längerer) die Thesis.

Der F^roceleasmatieiui findet sieh nnr im 1. Fasse, so

dass die Thesis stets dn Wort fOr sieh bQdet, die Arsis

ebenfalls, oder wenigstens den pyrricbisohen An&ng eines

Wortes, z. B.:

ita Caput ad nostrum furor illoram pertinet.

itaque hodie nec lucernam de flamma deum.

Caesur ausschliesslich die Penthemimeres oder (seltener)

Hephthem.

11) katalectischer Trimeter (Archiloehus):

Bei Horaz in den Oden. Aufl58ung der Arsen und
Anapaest sind ausgeschlossen; denn II, 18, 84 ist wohl yer^

derbt. Caesur stets Penthemimeres.

12) jambischer hypercatalectischer Dimeter (Alcaeus):

2*
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Von Alcaeus und Horaz als dritter Vers der alcaeischen, lo-

gaoedischen, Strophe gebraucht, und darum die Arsis nie

aufgelöst. In der oben angeführten Gestalt nur bei Horaz.

Bei AlcaeoB ist die erste und fOnfte Silbe doppelzeitig. —
Die Axiaflnise ist bei Horaz in den 3 ersten Btlehem meiste

im 4 stets lang.

13) jambisoher Dimeter (Ärebilochos):

Von Archil. und Hör. als zweiter Vers des Epodus und in

Asynarteten, von anderen Diehtem aueh als besonderes Me-

trum gebnuu^t.

Der Jambus im 3. Fuss ist selten. Auflösungen hat

Horaz nur zweimal, eine im 1. Fuss, die andere um rhythmisch

zu mslen (ep. 15, 24; 2, 62).

§. 15.

Troohaeisohe Metra.

14) tetrameter trochaicus catalecticus (Arcbilochus):

Hanfig im Drama der Griechen und Börner.

Sehr Shnlich dem jambischen Trimeter, nur bei den
griechischen Tragikern viel strenger gebaut.

Auflösung der Arsen besonders in den ungeraden Füssen

und in der ersten Vershälfte, sehr selten in der 7. Arsis.

Zur Lösung der Arsen hat zuerst Euripides gewagt,

zweisilbige Worte oder die mittleren oder letzten Silben drei-

silbiger zu benutzen. Sehr selten sind auch einsilbige in der

Lösung, wenn sie nicht mit der folgenden Kürze eng ver-

bunden sind. Der Daktylus statt des Spondeus ist nicht

gestattet. Die Caesur ist bei den Tragikern ausnahmslos

hinter der zweiten Dipodie (Aesch. Fers. 164; So^ Philoot.

1402 sind Terderbt).

Ist der 6. Fuss ein Spondeus, so darf dieser nicht ein

aweiBilbiges Wort oder Ende eines mehrsilbigen sein.

15) dimeter trochaicus cataL:

JL \J 2. V X \/ JL

In dieser Gestalt bei H<»r. c. U, 18. Auch in den lyri-

schen Fisrtien der Trag, hftufig^ und meist in gleicher Gesteli



16) trochaeische Tripodie, yersiui iUiyphallicus (Aiehi-

lochus)

:

J. \J J. ^J JL \J

Von Archilochus und Horaz benutzt im asynartetu« bei

YorhergeheiLdem daktylischem Tetrameter.

§. 16.

Jonid a mliioxL

17) decameter (Alcaeus):

Von Horaz naeh dam Vorbilde dos üoaeiui getinuifiht in

den Oden. — Hinter dem 4 nnd 8. Fuss stete Oaerar.

§. 17.

Logaoedische Metra.

18) glyconeus (Sappho^ Anaereon); bei Horas in fol-

gender Gestalt:

' Das glyconeische Metrum war ursprünglich eine logaoe-

dische Reihe 's <j j. ^ mit zweisilbiger Basis von beliebiger

Quantität. Diese Freiheit blieb auch den vom Glyconeus ab-

geleiteten pherecrateischen und asclepiadeischen Versen. CatuU,

des Horaz Vorgänger, verwendet als Basis des Glyc. und
Pberecr. meist den Trochaeus, seltener den Spondeus tmd

Jambns. Horaz jedoch hat für die Basis aller dieser Verse

anssebliesslieli den Spondens; wie Catnll in seinen Asde-
piadeen.

Die Tragiker lassen in der Basis des Glyconens ausser

dem Trodiens, Spondens, Jambus
,
Pyrrichios aucH den Tri-

brachys zu, Euripides sogar den Anapaest.

Sophokles und weit häufiger Euripides hat durch Ver-

setzung des mittleren Daktylus und andere Freiheiten sehr

mannigfaltige Formen des Glyconeus erzeugt (glyconei poly-

schonatLsti).

19) pherecraieus (Sappho, Anacreon):

S — X \J \J J. \J

Wird nicht besonders^ sondern nur in Verbindung mit
Glyconeen und Asclepiadeen gebranobi
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20) asclepiadeus minor (Alcaeus):

Er entsteht dnicli Einschaltung eines Choriambus hinter

der Basis, wie der folgende Yers durch Einschaltung zweier.

Die Oaesur hiiiter der 6. Sübe wixd von Horas stets ein-

gehalten; bei Alcaeus zuweilen TemacfalSssigt.

21) asclepiadeus maior (Alcaeus):

Vgl. Nr. 20. — Die Caesur hinter der sechsten und

zehnten Sübe wird von Sappho, Alcaeus und Gatull öfter

TemaehULssigt^ yon Hoxaz nie.

22) sapphicns maior (Sappho):

J. \J JL - J. \ KJ \J X KJ J. \J

Zwei trochaeische Dipodieen, getrennt durch einen Dak-

tylus. Bei Horaz steht jedoch statt des zweiten Trochaeus

stete der Spondeus; bei Sappho ist die vierte Silbe doppel-

zeitig. Auch Catull verkürzt sie zuweüen. Die Caesur ist

meist nach der dritten Arsis, zuweilen (besonders im 4. Buch
der Oden und dem Carmen saec) nach dem Trochaeus des

dritten Fusses. — Die Caesur wird von Sappho oft, von
Oatull nur zweimal vemachlSssigt

23) sapphicus minor (Sappho):

j. <^ j. \j ji <j

24) Zusammengesetzt aus Anfang und Ende des sapphi-

cns maior ist der fOnfzehnsilbige s. g. sapphische, der sich

aber erst bei Horaz findet:

Stets mit Wortende in der fünften und achten Silbe.

25) alcsicus hendecasyIlabus (Alcaeus):

V X V X . I Z X u

^

Logaoedisches Metrum mit Anacrusis. Diese ist bei Al-

caeus durchaus mittdseitig. Horaz hat in den firOheren Ba-
chem meist, in dem 4. stets die L&nge. Statt des Spon-

deus vor der Oaesur bei Ale oft der ursprüngliche Trochaeus.

Die Caesur, die von Horaz nur zweimal nicht beachtet ist

(I, 37, 14; rV. 14, 17, falls beide Verse nicht verderbt sind)

wird von Alcaeus oft vernachlässigt.

26) alcaicus decasyllabos (Alcaeus):
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^XJ \J J. \J \J J. \J

Sciüuss der alcaeischeu Strophe.

§. 18.

27) archilochius. (Archilochus):

Zusammengesetzt aus dem daktylischen Tetrameter (Nr. 3)

und versua ithyphallicus (Nr. 16).

28) Tenos elegiambieus (Archilochus):

Zusammenge8et2st aus dem dakt^ katal. Trim. (Nr. 5) und deD\

jambiBcheii Dinietor (Nr. 13). — In der dritten Arsis finden

rieh Ettee und Hiatas.

29) versus iambelegicus:

Zusammengesetzt wie der vorhergehende, nur in umgekehrter

Reihenfolge der Metra. — Dieser Vers, der durch den Ueber-

gang aus dem jambischen Metrum zum daktylischen viel

Kraft und Lebhaftigkeit hat, findet sich zuerst bei Horaz. —
In der vierten Arsis mehrmals die Kürze.

§. 19.

IMsliolion.

Das elegische Disticlion (Callinas, Archilochus):

Das Siteste und zugleich schönste Verssystem der Grie-

chen. £s besteht aus Verbindung des dakt. Hexameters (Nr. 1)

und Pentameters (2). — Es wurde hauptsächlich zu Epi-

grammen, sowie Elegieen, ernsten wie heiteren, vornehmlich

auch erotischen Inhalts, verwendet. Minder geeignet ist es

zum Lehrgedichte (Ovids Fasten, Theile von Properz lib. V).

Sehr beliebt bei den Griechen, noch mehr bei den Bdmezn,
die es mit erstaunlicher Kunst ausgebildet haben.
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§. 20.

Ii^ziflOhe StroplMn des Horas. *)

Sie sind sämmtlich vierzeilig, vielleicht nach dem
Beispiel des Alcaeus^ aber nicht des Archilochus. Am Schluss

der einzelnen Verse findet sich oft syllaba anceps (zumal

mit consonantischem Ausgang), seltener der Hiatus. Zuweilen

findet am Schlüsse der drei ersten Verse Wortbrechung oder

Elision statt. In beiden Fällen ist die letzte Silbe stets lang.

1) alcaeische Strophe (Alcaeos):

Sie besteht aus dem alcaicus hendecasyllabus (Nr. 25),

enneasyIlabus (12) und decasyllabus (26). — Dieselbe zeichnet

sich durch Kraft und Energie aus. Deshalb ist sie das be-

liebteste Metrum des Horaz, der sie besonders zu Oden po-

litischen und moralischen Inhalts , doch auch zu erotischen

und sympotischen verwendet. Er braucht sie in 37 Gedichten:

I, 9. 16. 17. 26. 27. 29. 31. 34. 35. 37. II, 1. 3. 5. 7. 9. 11.

13—15. 17. 19. 20, m, l-^, 17. 2J. 23. 26. 29. IV, 4. 9.

14. 15.

Elision am Schluss des Verses II, 3, 27; HT, 29, 35.

2) sapphische Strophe (Sappho):

J. \J J. t.\KJ\J±^J.\J

J. \J J. — J. \ \J \J J. \J J. \J

M \J \J J. \J

Sie besteht aus dem sapphischen HendeoasjUabus (22)

und dem adonius (6).

Diese Strophe hat mehr Anmuth und Zartheit als JEnift

und Energie. Darum ist es minder zu billigen, dass Horas
sie so oft SU Oden erhabenen Stils anwendet Sie findet sich

beiihm 26 mal: I, 2. 10. 12. 20. 22. 25. 30. 32. 38. 2.

*) Im Folgenden sind, wie auch vorher beim Distichon, die ge-

bräuchlichBten Schemen der einzehien Verse angegeben. — Für alles

üebrige wird auf das im vorhergehenden Abschnitt Behandelte ver-

wiesen.
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4. 6. 8. 10. 16. III, 8. 11. 14, 18. 20. 22. 27. IV, 2. 6. 11.

cann. saec.

Die Elision am Sclüiisse des Verses findet sich II, 2, 18;

16, 34; IV, 2, 22; 23; carm. aiec. 47. — Femer hat viermal,

stets am Ende des dritten Verses, Wortbrechnng statt: I, 2,

19; 25, 11; U, 16, 7; III, 27, 59.

8) zweite sappbische Strophe:

J. y.j <j s \j JL

Sie besteht aus dem sapphicus minor (23) und dem
lösilbigen & g. sapphicus (24). — I, 8.

4) erste asdepiadeisolie Strophe:

Sie besteht aus dem vierfachen asclepiadeus dodecasyl-

labus (20). — I, 1; III, 30; IV, 8.

5) zweite asclepiadeische Strophe:

J. ^ J. \ J.\J \J J.\J X

Besteht aus dem asclepiadeus dodecasylL (20) und dem
glyconeus (18). — Neunmal: I, 6. 15. 24. 33. II, 12. III,

10. 16. IV. 5. 12.

6) dritte asclepiadeische Strophe:

JL ^ 2. \j \j J, yj

Besteht aus dem ascl. dodec. (20), dem pherecrateus (19)

und glyconeus (18). — Siebenmal: I, 5. 14. 21. 23. III, 7.

13. IV, 13.

7) vierte asclepiadeische Strophe:

J. J. \J \J J. \ 4. \J \J J. \J X
J. ^ J. S \j J.

J. - J. KJ \j J.
I

± ^ \j S \J S

Besteht aus dem glycon. (18) und ascl. dodec. (20). —
Zwölfmal: I, 3. 13. 19. 36. lU, 9. 15. 19. 24. 25. 28. IV, 1. 3.

8) filnfla asdepiadsisehe Strophe (bei Sappho und Ca*

tullus, aber ssweizeilig):
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Besieht ans dem TierfiMshen asdep, maior (21). — I, 11;

18; IV, 10.

9) erste archilochisclie Strophe:

X. \J JL \J \J

jL \J \/ JL u \J JL
^

Besteht aus dem dakt Hexam. (1) und dem katal. Trim.

(5). - IV, 7.

10) zweite archilodusehe Strophe:

X X ±\J\J ±\J

Besteht aus dem dakt. Hex. (1) und dem kataL Tetnr
meter (4). — I, 7; 28. Aach epod. 12, aber zweizeilig.

11) dritte aidiiloehiBche Strophe (findet sich zweizeilig

bei Ardi.):

DJ.\JJ.ö\x<uJ.uJ.\j

J. ZKJ J. Uü J.
\ ^ \j Kj

\ J. \j J. \j J. \j

Sie besteht ans dem Terans archilochias maior (27) und
dem fcatal. jamb. Trimeter (11^ — 1» 4.

12) hipponacteische Strophe:

J. \J J. \J J. \J X

X KJ J. <^ J. \J J.

C/^uX0|xv^Xv/XVi/

Zusammengesetzt aus dem kataL trochaeischen Dimeter

(15) und dem katal jamb. Trimeter (11). — 18.

13) Strophe aus ionici a minori.

\J\f 2.JL \J\J JLJ. V/U XXv/UXX
I
UWXXUUXXUUXX V/W XX ( V/W XX WV/XX

Besteht aus dem rierfiichen lonicus a mmon deoameter

(17). — in, 12. Syllaba anceps und Hiatus sind ausser am
Schluss der Strophe nicht gestattet.
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§. 21.

Die Epoden des Horaz bestehen, mit Ausnahme des

letzten, der von jamb. Trimetem xatä 0%C%ov gebildet ist^

aus zweizeiligen Systemen.

1) jambisdies System (Archilochus):

Besteht ans dem jamb. Trimeter (10b) imd dem jamb.

Dimeter (13). — Ep. 1— 10.

2) erstes archilochisches System:

±\j \/ J.\j %j ±
I
O J. \j I.

Bestellt ans dem jambischen Trimeter (10 b) mid dem
elegiambischen Vers (28). — Bp. 11.

3) erstes pythiambisches System:

J. ZfD ± \JD J.
I
ZKD J. <^ J. \j >u J. \J

Besteht aas dem dakt Hexameter (1) and jamb. Dimeter

(13). — £p. 14. 16.

4) Bweites pythiambisches System:

\J l.\ß Z \j \ ± \j JL \j I. yj JL

Besteht aus dem daktyl. Hexameter (1) und dem reinen

jamb. Trim. (10 a). - Ep. 16.

5) zweites arclulochisches System:

Besteht aus dem daktyl. Hezam. (1) und dem jambele-

gischen Vers (29). — Ep. 13.

6) drittes archilochisches System.

JL J. ^ ±\J \J J. \J

Besteht ans dem daktyl. Heiumi. (1) nnd dem daktyL

kataL Tetrameter (4). — Ep. 12. — YgL aach Strophe 10

der lyrisdieu Metra.
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Vierter Abschnitt,

lieber metrisehe IdceiiEeii.

§. 22.

Bftu des VexMB.

Der Bau des Verses wird bedingt durch bestimmte Ge-
setze ^ die jedoch zuweilen vernachlässigt oder umgangen
werden.

Solche Ausnahmen sind aber bei den Alten fast
nie wi 11k ahrlich: vielmehr fallen auch sie unter bestimmte
Begeln, die nur minder weit sich erstrecken als die allge-

meinen GesetEe des Verses. Es sind^ so zu sagen, Disso-

nanzeni aufgelöst in eine Höhere Consonaziz.

§. 23.

Metrische Freiheiten.

Die metrischen Freiheiten und Besonderheiten

der Dichter lassen sich auf acht Fälle zorOckföhren.

1) hat der An&ng jeder metrischen Beihe grössere Freilieit

als das Ende, wie es Gaesnr oder Verssdünss bilden.

2) gemessen lange Verse mehr Freiheit als knne; ebenso

.. bieten grosse Gedichte mehr Grelegenheft zu metrisclimi

Licenzen als kleine, die sich besonders durch Eleganz und

Feinheit der Form auszeichnen müssen.

3) Auch die Verschiedenheit des Stofifes hat, zumal bei den

Griechen, oft Verschiedenheit der metrischen Gesetze her-

beigeführt. — So haben die epischen Gedichte gewisse

Eigenthümlichkeiten des Hexameters, so die didaktischen,

satirischen und elegischen. .Aehnlich hat die lyrische

Metrik ihre Besonderheiten^ und von der tragischen weicht

oft erheblich ab die komische.

4) Femer ist klar, dass der erste Erfinder oder Neuerer eines

Metrums dasselbe freier behandelt als die Späteren^ die

anf den von ihm erschlossenen Wegen wandeln. So nnter-

scheiden sich die Hexameter des Ennius erheblich von
denen Virgils, die lyrischen Masse des Horaz von denen

des Seneca. Üeberhaupt wird ein Metrum desto feiner

ausgebildet^ je öfter es gebraucht wird.
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5) Auch sind meist die späteren Dichtungen eines Autors

gefeilter als die frühmiL So sind 2. B. die Hexameter

der Episteln des Horas soigfaltigor gebaut als die der

Satiren.

6) Da die metrische Kunst berühmter Dichter im Alterthum

für die Späteren massgebend blieb oder doch bedeutend

auf sie inflnirt^ so ist es -wichtig zu beobachten, welchem
Master in der Verskiinst jeder Dichter gefolgt ist. So ist

die hexametrische Kunst der nachaugusteischen römischen

Dichter verschieden, je nachdem sie dem Beispiel des

Virgil oder Ovid folgen.

7) Häufig erklären sich metrische Licenzen eines Verses durch

darin befindliche Eigennamen oder (im Latein) griechische

Worte, besonders unmittelbar vor solchen. Denn Eigen-

namen konnten nicht umschrieben oder willkürlich ver-

ändert werden. Dazu kommt, dass die alten Dichter sich

ihrer weit häufiger bedientti als die modernen« — Grie-

chische Worte aber schienen im lateinischen Verse die den
Griechen entlehnten metrischen Licenxen gleichsam von
selbst ztr rechtfertigen. — Ebenso pflegen bei den Didak-

tikern sogenannte termini technici, bei den christlichen

Dichtern auch heilige Worte, wie sjnrituSf eccksia, den

Anlass zu metrischen Freiheiten zu bieten, da solche den

Eigennamen ziemlich nahe kommen; ausserdem zuweilen

vier- und mehrsilbige Worte, sowie die gebräuchlichsten

Pronomina, Adverbien, Praepositionen und Coigunctionen,

auch gewisse Bedeformehiy s. B. ,,1} ai^% age%
„quare age/*

8) Endlich werden metrische Licenzen nicht selten herror-

gerufen durch die leidenschaftliche Erregung der Bede,

die sich dann in rhetorischen Figuren, besonders der Wie-

derholung desselben Wortes (anaphora) oder der Antithese

zu zeigen pflegt.

Oft finden sich zugleich mehrere der hier genannten

EntschuldigoDgsgrÜnde bei einer metrischen Licenz.

Bei den Griechen finden sich weit mehr metrische Li-

cenzen als bei den Römern. Doch häufen diese zuweilen,

WMm die oben ervihniten geeetzlichen Entschuldigungsgründe

da eind, in einem Hexameter meAsrm Licenzen. So enthilt

z. B. der Yeis Virgile:
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Nereidom matri et Neptuno Aegaeo

zugleich 2 Hiatus, den Spondeus im 5, Fuss und VerletEimg

der rhythmiaehen Gesetze eben desselben.

Fünfter Abschnitt

lieber den rbytluiiiselieii Bau der Yerse.

§. 24.

Allgemeines.

1) Sowie die Poesie, wenigstens die höhere, sich im
sprachlichen Ausdruck von der Prosa möglichst zu unter-

scheiden sucht; so vermieden aacb die Dichter, soweit irgend

möglicb, den Rhythmus des Verses mit der prosaisehen Be-
tonung der Worte übereinstimmen zu lassen, wie es umge-

kehrt fOr fehlerhaft galt, wenn einem Autor in der Prosa

ein Vers entschlfipfte.

Als erstes Gesetz also galt möglichste Verschie-
denheit des metrischen Rhythmus und des prosai-
schen Accentes. Das Gesetz gilt natürlich am wenigsten

in den Theilen des Verses, welche die meiste Freiheit haben,

also in dem Anfang einer metrischen Reihe, zum Beginn des

Verses oder nach der Caesur, wie z. B. bei Virgil

:

litoraf multum iUe et tcrris iactatus et alto.

ipfle hostis Teueroa
|
imigm laude ferebst.

Ausserdem wird dasselbe durch die folgenden Regeln
modificirt.

2) Da nämlich der Vers erst durch die enge und harmo-
nische Verbindung der Füsse ein Kunstwerk wird, so ist es,

wenigstens bei grösseren Versen, nicht Gebrauch, die einzelnen

Füsse aus einzelnen Worten bestehen zu lassen. Deshalb ist

schlecht der Vers des Ennios:

spazfliB hastis longia oampus splendet et bonret

Es müssen demnach, damit der Vers nicht auseinander

falle, die einzelnen Füsse möglichst in einander greifen, was
um so mehr geschieht, je mehr der Umfang der einzelnen

Worte y<m dem der einzelnen Füsse diffainrt
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3) Endlich muss das Ende jeder metnschen Reihei mag
68 bei Caesar oder Versschluss sein; den Rhythmus des

Fmum, mit dem sie endigt, getreu wiedergeben, & B. am
Ende der Penthemimerea dea daMyl. Hezametera den anapae-

atiaehen, am Ende dea ganzen Verses den troehaeischen.

Da das erste Gesetz der antiken Metrik ist, dass der

metrische Rhythmus möglichst von der prosaischen Betonung

differire, so gilt es für weniger hart, wenn am Ende der

metrischen Reihe der lursprüngliche Rhythmus in der Weise
verletzt wird, dass der poetische Rhythmus mit der prosai-

schen Betonung disharmonirt, als umgekehrt. Man kann
dies s. B. an den rhythmiachen Gesetaen des Hexameters

beobachten.

In der Caesur besteht das Ende der metrischen
Reihe, dessen Rhythmus rein erhalten werden muss,
aus einem Fuss, am Schluss grösserer Verse aus

zwei oder anderthalb, am Schluss kleinerer gleich-

falls aus einem.

Es leuchtet aber ein, dass die eben gegebene Begel

hauptsSchlich flBr G^chte xmd &tixw Flata hat, sowie fftr

soldie Systeme, die nicht durch Synaphie verbunden sind;

wie z. B. das daktylische Distichon, der jambische Epodus.

Wo Synaphie eintreten kann oder muss, also die einzelnen

Verse eigentlich nur Abschnitte eines einzigen, harmonischen

metrischen Ganzen bilden, sind auch Verstösse gegen die

in Rede stehende Regel häufiger und leichter zu verzeihen.

Vor allem wird es yermieden, ein einsilbiges

Wort an das Ende einer metrischen Reihe au atellen,

ausser wenn ein einsilbiges yorhergeht, und zwar
um so mehr, je l&nger das Torhergehende Wort ist

und je mehr Zeiten es hai Deshalb ist es am wenigsten

hart, wenn dem einsilbigen Wort ein pyrrichisches vor-

hergeht.

Danach sind zu tadeln Verse wie bei Virgil:

et ctun frigida moTB anima sedozerit artoi.

dat latw. inMqnitar cnmiilo piamptiu agjuae mom.

Grund hierllbr iat^ dass ein einsilbiges Wort yermöge seinea

geringen Umfanges nicht die Kraft hat, ein mehr als ein-

silbiges Wort an sich heranzuziehen, dass also in Versen
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wie die eben ciürteu das Ende der metrischaa JäL&he aas-

«aandexliUli

§. 25.

BbyttuniMlMr Bftm 6m Bosansfem und Pdataniiftan.

Wir wollen die eben gezeigten Gesetze an einigen der

gebräuchlichsten Metren näher erläutern, weil diese zugleich

die am sorgfältigsten ausgebildeten waren, und zwar am
Beispiel der Römischen Dichter, da sie die einzelnen Metia^

besonders auch in rhythmischer Hinsicht, sorgfältiger aus-

gebildet haben als die Grieohen, obwohl auch für die gtie-

ehische Poesie genau dieselben rh^ihnuschen Geseise gelten.

Betrachten wir zuerst den daktyl. HezameteTl
ZunSehst ist Idar, dass im 2. und 3. ITqsb des Hezar

meters kein mit einem Daktylus endendes Wort stehen darf,

noch weniger ein mit einem Spondeus schliessendes, da ja

der Spondeus nicht das ursprüngliche Mass dieses Verses ist.

Deshalb hat sich Horaz nur zweimal: epist. I, 18^ 52; II, 3,

41 ein daktylisch endendes Wort im 3. Fuss verstattet, die

übrigen Dichter, von denen hier die Rede, nie. Dagegen
haben Virgil und Properz (nicht 0?id und Tibull) sehr selten

im 2. Fuss ein dakfylisch, nie ein spondeisek endendes WqzI^
dfter Horaz in Satiren und Episteln.

Deshalb sind nicht zu billigen die folgenden Verse:

et cum frigida mors anima seduxerit artns.

per conubia nostra, per inceptos hymenaeoi,

ganz zu gesehweigen des Ennianisohen:

. oie Ceffiefftu MaW TndtUno oellega.

Minder selten ist in der Penthemimeres ein pjrrichisches

Wort mit folgendem einsilbigen, wie:

ille mfom: negwe U | Phoebi oortum feleUit.

Unbedenklich sind zwei oder drei einsilbige:

0 qnoties et quae \ noble Galatea loeotast.

aamplioior fuiB et ett?
|
quilsm me aaepe libentar.

Gewöhnlich aber stdit in der Pentiieniimeres ein auf

einen Anapaast oder Spondens ausgehendes Woft| oder ein

jambisches.

Das eb«Di Gesagte gilt auch für die Hephthemimeres.

-•'ü • '-j -^'^J^'
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Dagegen bildet nicht selten die Thesis der Trithemimeres

ein daktylisches Wort, weil jene im ersten Fuss liegt.

Am Ende des sechsten Fasses darf aar daui ein mono-

syllabam stehen, wenn auch die Axsis ein monosylL ist:

ai Boreae de parte tnids omn falmuiat et cum.

Die Arsis des 5. Fusses kann ein monosyHabum sein,

wenn ein pycrichisches oder zwei einsilbige Worte folgen:

nam neque Pamasi yobis ioga, nam neqite Pindi

oederet aat qnarfca Booialiter. Mc tt in Aeoi

Dagegen ist schlecht ein monosyllabum in der 5. Arsis,

wenn ein mehr als zweisilbiges Wort folgt. — Ebensowenig

darf die 5. Arsis das Ende eines mehrsilbigen Wortes
sein, denn in diesem Falle wird dieselbe durch die enge Ver-

bindung mit der Thesis des 4. Fusses anapaestisch, während

sie durch das Wortende von der zu ihr gehdrigen 5. Thesis

getrennt wird. Deshalb sind selten Verse wie:

fizerit aeripedem cervam licet oMf EtymanUii,

tres Antenoridaa Cerenqne samm Pdfyphoäen,

Endlich liebt man es nicht Fuss 5 und 6 aus einem

fttnfsilbigen Wort bestehen zu lassen, wie bei Horaz:

diviait medium fortiiiima Tyndaridanm,

Der Grund liegt darin, dass im Latein die beiden letzten

Silben so langer Worte meist Flexions- oder Derivations-

endungen sind, der Anfang meist eine Präposition. Da sie

also mehr Klang als Inhalt hatten, so schienen sie gerade

am Ende des Verses, der kräftig schliessen muss, matt; und
deshalb, nicht aus metrischen Gründen, hat man sie

dort gemieden. Bei den Griechen dagegen sind die fün£nl-

bigen Worte häufig Composita aus nomen und Terbnm, and
nicht so leer als die meisten lateinischen. Deshalb lag minder
Ghrond yot, sie am Ende des Vmes zu meiden.

Gewöhnlich steht im 5. Fnss ein daktylisch endendes
Wort und im 6. ein zweisilbiges^ oder dort ein trochaeisch

eudendes; hier ein dreisilbiges:

in nova fert animaa mutatas dicere fonnas,

insignem pietate viram tot adire lahores.

Doch kann anch die zweite Thesis des 5« Fasses ein

monosyllabam sein:

Ii. Kaller, MaHUb d. Gfiteli«a v. BOamt. 8
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arma virnmque cano, Troiae qui primus ab oris.

Virgil hat im 6. Fuss mehr als vierzig mal ein ein-

silbiges Wort mit Yorhergehendem mehrsilbigen; Ovid nur
elfmal. Die rhythmisoheii Regehi des 5. Fasses verletzt er

etwa 120 mal, Ovid nur aehisig mal Viele Sj^tere sind

noch weit strniger. Horas dagegen ist in den Hexametmi
der Satiren und Episteln minder streng. — Die bei Virgil

nnd Ovid sich findenden Ausnahmen sind fast stets durch

einen der im 4. Abschnitt bezeichneten Entschuldigungs-

gründe bedingt. Ausserdem bedient sich Virgil misstönender

Versschlüsse mit grosser Kunst, um Schreckliches, Empören-

des, Unerwartetes durch die Rhythmen selbst anzuzeigen:

ertitiir interea caelnm et rnit Oeeano nox,

et nimo ille Farie cum semiyiro oomitata.

So mit komischem Effect in den G^orgica I, 181:

tum variae illudunt pestes: saepe exiguus mus.

Dagegen brauchte man, um die Freiheit des Spondeus im
Ö. Fuss zu entschuldigen, meist ein viersilbiges Wort, zu-

weilen ein dreisilbiges, so dass meist ein mindestens drei-

silbiges vorausging:

armatnmqne aaro dreamtpicit Oriona,

perqne hiemei aestasqne et iimequäk$ aithimm».

Nur Virgil hat zweimal aen. III, 12; VIII, 679 einen

aus Ennius entlehnten Versschiuss folgender Art:

et magDis dis.

Ein verstis spondiaeiis hat nie an fünfter oder sechs-

ter Stelle ein zweisilbiges Wort.
Alle diese Gesetze, mit Ausnahme des Grebrauchs fünf-

silbiger Worte am Versende, gelten ganz ebenso für die

Griechen. — Nur gestatten sich diese häufiger Ausnahmen,

zumal was den Versschluss betrifil, sowie den 2. Fuss, in

welchem wegen der H&ufiglkeit der tofui xentä tgitov «^ojj^albv

nicht selten daktylische Worte sind, weilf seltener spondeisclie^

wie gleich im 1. Vers der Odyssee:

uvSqcc fioi ^vvtnSj Movca^ noXvtQonov, og fiala noiXa.

Ein spondiaeiis mit zweisilbigem Wort an ö. oder
6. Stelle findet sich auch bei Homer nie.

Die rhythmischen Gesetze des Pentameien sind noch
Tiel strenger als die des Hexameters.
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Sü findet sich bei den hier behandelten Römischen Dich-

tern nie im 2. Ü'uss ein daktylisches (oder spondeisches)

Wort, und nur einmal (bei Ovid ex Ponto I, 6, 26) am
Veraende ein einsilbiges enclitisches Wort, bei vorhergdieii-

dem pyrriehischen. Die Griechen sind ancli hier minder streng^

aber doch weit strenger wie im Hexameter. — Sonst pflegen

die Griechen nnd viele Römer den Pentameter mit beliebigem

mehrsilbigen Wort zu schliessen^ die sorgfältigsten Römer
jedoch (Tibull, Properz in Buch tV u. V und Ovid in den Ge-

dichten nach der Verbannung meist, derselbe in denen vor

der Verbannung immer) schliessen ihn mit einem zwei-

silbigen, dem ein trochaeisch endendes vorausgeht
— offenbar um so seinen Ausgang dem des auf ein drei-

silbiges Wort endenden Hexameters ähnlich zu machen.

§. 26.

BhythmlsolMr Bau der übrigen Metea.

Die rhythmischen Gesetze des jambischen Trimeters sind

genau dieselben wie die des Hexameters. J^icht zu billigen

sind deshalb Verse, die in der Penthemimeres ein einsilbiges

Wort mit vorhergehendem mehrsilbigen haben^ wie bei Horas:

diiia agcm 908, dira deteitatio.

Viel schlechter ist es aber, wenn der dritte Jambus mit

einem jambisch oder gar spondeisch (anapaestisch) endenden

Wort scblieast; wie in folgenden Beispielen:

regnante te vide$ nt impeniaa CHdat

ed Bimplid eamm per omne eveetas est.

Denn so zerfSUt der Yen in zwei ganz gleiche Hälften,

nnd dieHephthemimeres verliert fast ihre Kraft Solche Verse
finden sich bei Horaz nnd Phaedms nie, bei den griechischen

Tragikern sehr selten, wogegen die giiecL Komiker freilich

viel freier sind.

Deshalb bildet auch Phaedrus, um den ursprünglich

jambischen Charakter seines Verses nicht zu verdunkeln, den

2,, 3., 4. Fuss nie durch ein auf einen Spondeus oder Ana-
paest ausgehendes Wort,

Am Schluss des Verses ist sdüecht ein einsilbiges Wort
mit vorhergehendem mehrsilbigen, ausser wenn jenes endi-
tisch isi^ wie bei Sophokles:

8*
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oder bei Phaedrus:

timore mortis ille tarn confessus est.

Horaz meidet auch dieses. Die griechischen Tragiker aber

lassen auch ohne diese Entschuldigiing gelegentlich mono-
syllaha am Ende zu.

Was Systeme und Strophen betrifit, in denen Synaphie

zulässig ist, also in den aeolisehen, dorischen und dramati-

schen, so leuchtet es ein, dass die rhythmischen Begeln für

Caesur und Versschluss weniger streng beobachtet werden

mussten in Zeiten, wo das Gefühl für die ursprüngliche me-

trische Einheit der einzelnen Theile der Systeme und Strophen

noch lebendig war. Selbst Horaz hat deshalb noch zu-

weilen am Schluss der logaoedischeu Verse ein einsilbiges

Wort mit Torhergehendem mehrsilbigen, wie:

dum wifado diUM jW(>

aadivere, Lyce^ di mea «ofo, di.

Im alcaeischen hendecasyllabns findet sich 'selten ein

jambisches Wort vor der Caesur, wie III, 1, 9:

eit ut viro vir latius ordinet.

In mechanischer Nachbildung des alc, hendecasyll. ver-

meidet «r sogar ähnliche Wori» an derselben Stelle des alc.

enmeasyllabus ausser.1, 26, 11, in einem nomen propriuuL

Auch findet sidi bei ihm als 2. Fuss des sapphieos

hendecasyllabus nie ein spondeisch endendes Wort.

Dagegen hat er zuweilen ein daktylisches Wort vor den
Caesuren der asclepiadei, wie J, 6, 17:

nos conviviaf nos
|
proelia yirginam.

Wo jedoch die Strophen nur mechanisch behandelt wur-

den, oder man ihre Yerse xatic ^(%w anwendete, war mao
yiel strenger, wie das Beispiel des Tragikers Seneca zeigt.
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Secheter Abschnitt.

Heber Enelisis imd Tmesis«

§. 27.

VnelisiB.

Um die im YOiigeu Abschnitt gegebenen Regeln richtig

zu benutzen ; muss man auf die Gesetze der Enclisis und
Tmesis Acht haben.

Durch die Enclisis verschmilzt das inclinirte Wort mit

dem vorhergehenden gleichsam zu einem einzigen, so dass

also kein monosyUabum am Versende steht» z. B. in folgenden:

ttXX* ov9* mg sttxQOvs iQQvacero, isfievog tcbq.

pectora quorum inter fluotus ao-recta iubaeque.

Demnächst schliessen sich natürlich mana^üaba, die

stets an zweiter Stelle stehen^ wie (iiVf Sidy ya^y ziem-

lich eng an das vorhergehende Wort an«

Die FäUe der Enclisis im Griechischen sind bekannt.

Im Lateinischen sind ausser gue, ve, ne noch enditisoh die

einsilbigen Formen des pronomen indefinitum qms in Yer-

bindong mit si, ne, ntm, cum und in der Formel nescwqui8\

ebenso die pronomina mey te, se, nos, vos, in Verbindung mit

Präpositionen, die auf fer und tra ausgehen, wie z. B. inter

,

intra. Endlich wurden die einsilbigen Formen des Indicativ

und Conjunctiv von sum zuweilen inclinirt, wenn ein pyrri-

chisches, tribrachisches, trochaeisches Wort vorherging, doch

so, dass die dem Hülfszeitwort vorangehende Silbe kurz blieb.

Noch ist hier zu bemerken, dass tum am gewöhnlich

zu einem Wort verschmilzt, wie Sixtisesse, quomoäo, gfwpada,

oft audi prku^pum, iamiom.

§. 28.

Tmesis.

L Durch die Tmesis wird bei Homer und den Tragikern

die Ptöposition der zusammengesetzten Zdtworte häufig von

ihrem Yerbum getrennt, meist indem nur ein oder zwei bis

drei geringfügige Worte zwischen beiden stehen, wie z. B.:
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Selten steht die Präposition hinter dem Terbum, offenbar

deshalb, weil sie dann leicht überflüssig erscheinen kann.

Bei den römischen Dichtern wird häufig cmnque von
den relativen Fürwörtern und Adverbien, zu denen es gehört,

getrennt^ wie auch in Prosa zuweilen. So bei Horaz:

quem lora dienun eumque dabit

Verderbt ist mihi cumque c. I, 32, 15.

Noch merke man Yirg. georg. III, 381 Septem sMeda
trioniy nachgeahmt von Ovid met. I, 64: Scythiam se^tenique

trioneni.

Sonst findet die Tmesis bei den Augusteischen Dichtem
nur in Praepositionen statt, die auch selbständig als Adver-

bien fungiren, wie bei Horaz:

drcum
spectemofl vacnam JEtonuuus vatibns aedenu

Virgil jedoch, nach dem Beispiel der filieren Dichter,

hat (ecL 8, 17; aen. IX, 288; X, 734) prae nnd das negative

in, immer mit folgendem gue, so abgesondert; und danach

Ovid met. XII, 497.

II. Eine andere, nicht durch die Schrift ausgedrückte,

Art der Tmesis tritt ein, wenn die einsilbige Praeposition oder

das negirende in eines Compositums aus metrischen Gründen

zu dem vorhergehenden Wort gezogen wird.

So ist der Gaesnr wegen in den Horazischen Versen:

dun flagiantia de \
torqiiet ad oieala

nt adaidens in
|
plumibiis pnllii avis

paieatibiuqiie etb | ominatos Hannibal,

sowie in dem Virgilischen:

magnanimi lovis in
[
gratum adscendere cubile

die erste Silbe von dem zweiten Theil der Zusammensetzung

zn lösen. Diese Art der Tmesis findet sich (sehr selten) bei

Virgil in der Aeneis, bei Horas nnd Properz, bei Fhaedms

m, 15, 6; V, 7, 19, nicht bei Ovid nnd TibnlL
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Siebenter Abechnitt

lieber den Znsanuaeiuitow Yen Vocalen.

(Sjnizesis; Dihaeresis; Crasis, Elision, Hiatus.)

§. 29.

AUcemeine Vorbemerkungen.

Durch den ZnsammenstoBs zweier Yocale inmitten eines

Wortes oder am Sehlnss nnd Anfang zweier (im lateinischen

auch; wenn die erste Silbe oder das erste Wort mit m
schliesst, die zweite Silbe oder das zweite Wort mit h an-

fängt) stockt die Aussprache und es entsteht ein sogenannter

Hiatus, den man auf verschiedene Weise, besonders durch

Verschmelzung der Vocale vermittelst Contraction, Sjni-
zesis und Elision, zu beseitigen suchte.

Am wenigsten empfindlich waren gegen denselben unter

den Griechen die Jonier, wie die Homerischen Gedichte zei-

gen; weit empfindlicher als überhaupt die Griechen die Römer.

Am härtesten ist der Hiatus am Ende eines

Wortesi weniger hart in der Mitte eineü Compositnms,
noch weniger innerhalb eines einfachen Wortes.

TJebrigens ist der Hiatns bei Homer oft nur scheinbar,

da häufig das digamma aeolicum eintrat, z. B. J^axrißoXog,

J^sjtog, J^olxoSi folvogj &aoHixakosj ^AHötiSy aJ^ixav, 'AtQe-

Hörig,

Im Laufe der Jahrhunderte wurden die beiden
klassischen Sprachen immer weniger empfindlich
gegen den Hiatus. Deshalh werden die Fälle harter
Synizesen und Elisionen seltener: doch tritt darum
keinesweges bei den. Kunstdiehtern (wohl in der
Volkspoesie) grössere Freiheit im Hiatus am Ende
der Worte ein.

Besonders unangenehm erschien der Hiatns, warn der

erste Vocal inmitten des Wortes lang war, was im Griechi-

schen ziemlich häufig, im Lateinischen selten war (yocalis

ante vocalem brevis).

Deshalb verkürzt schon Homer die erste zuweilen in

olog, vielleicht auch in diftog; ebenso die Attiker in TtoidcD,

totoihos u. a.y fast stets eben in Diphthongen, deren zweiter
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Theil • WM*. So steht anch für siog, suCf siov häufig Bog,

lOSy bei den Römern etiSj 'ins.

So wird bei den Römern regelmässig der erste lange

Yocal in Zusammensetzungen verkürzt) z. B. dähiscO; pröinde^

praeacutus.

Lang ist bei den Römern im Augusteischen Zeitalter

die vorletzte der Endungen ai, ei, ais, eis von den Nomina-

tiYen auf a, es, aius, -a, 'Um, eius, -a, -um, wie aulai, Gai,

diei, Mais, Omxis, ausser rei, spei, fiäH in fto, und was davon

abgeleitei^ ausser wo er folgt (Ovid: amma tarn flent, ßeri

qme passe neffäbam), mittelzeitig (immer jedoch lang

Phaedms) die GenitiTe auf ius^ ausser eiUus (coatrahirt ans

älims)* Ebenso ist die erste in Dkma und che mittdzeitig.

Die griechischen Worte behalten im Latein ihre Quan-
tität Ueber die auf eiog etc. s. oben. — Verderbt ist MasoHa
Ov. Trist, ni, 12, 2.

Gleiche Vocale, zumal von gleicher Quantität, werden

bei den Attikern meist durch Contraction verschmolzen.

Dem Latein der Augusteischen Zeit sind die Verbindun-

gen aa, ee, oo fremd, mit Ausnahme des Compositums coorior

(darum stets desse, derrare, oöperio), minder ii, tiu, obwohl man
bis auf Properz die Genitive der Substantiva auf ins, ium stets

contrahirte, z. B. fili, consUi. Minder ward der Hiatus gefühlt,

wenn ein h daawischen trat, wie ineoho, pr^tendo, mihi, fUhU,

obwohl auch hier die contrahirten Formen prenda, nü und
(selten) mi eintraten; so immer vemens für vdiemens.

Die Composita von icuno schrieb man in den vom Prae-

sens abgeleiteten Formen mit einem /, wie öbicio, wobei man
jedoch ein schwaches j vor i hörte. — In hiiugus, quadriiugtts

hörte man nur t.

Statt uUj vti schrieb man bis zu Augustus Zeit uo, vo,

nicht bloss zu Anfang oder in der Mitte eines Wortes , wie

auch später geschah, s. B. volnus, sondern selbst am Sohhiss,

Auch die sonstigen Yerbindungra von a und o mit einem
Yocal waren dem Lateinischen fremd, mit Ausnahme der

Composita und Eigennamen, wie coedesco, Qui; Qrais u. s. w.,

wahrend sie im Qriechisehen nicht imgewdhnHch sind. Häu-
figer waren iu, ju, t«', vi.

Unbeanstandet sind ea, ei, eo, eu, ia, «c, io, ua, ne, uo,
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mag das yorausgehende • und u Yocal oder Oonsonant sein.

Im Griechischen dagegen schien, wie die häufige Synizese

zeigt; gerade s vor folgendem Vocale unangenehm.

Zur Vermeidung des Hiatus inmitten der Worte wenden

die Attiker sehr oft, weit minder Homer, Contraction an.

Diese ist auch bei den Römern nicht selten, so beson-

ders in yielen Formen der Praeterita auf -vi, überhaupt in

Declination und Conjugation, z. B. im Dat. der 4. DecL u
für uif im Gen. nnd Dai. der 5. e für ei, aber auch sonst,

80 immer duse, derreure, meist di, dis, idm^ isdem für dei,

deiSf eidem, msdm,

§. 30.

Syuizeais bei den Griechen.

Die Synizesis erscheint im Griechischen fast nur, wenn
der erste Vocal « isi^ da dieser als der dfinnste und schwächste

am leichtesten mit dem folgenden yerschmilzt.

Am gefSUigsten ist sie in der Thesis, z. B.:

XQvaiov OTtrjntQov Ixovvce.

Oft erscheint sie aber auch in der Arsis:

Aach hindert nichts^ dass die Synizesis zwei. Etirzen

zur Arsis Tereinigt, wie in ßiXea, IliiXiog.

Homer und Arcbilochus wenden die Synizesis besonders

da an, wo später einlach die Contraction eintrat. Die Tra-

giker aber gingen nach Pindars Beispiel weiter, nicht bloss

in Eigennamen, sondern auch sonst; so finden sich mit Syni-

zese z. B. IZi^Aeä, Grjaaagj *Peä, Kqsov, häufig d'eog mit

seinen Casus, noXsag, aöTscDg, ixnvioyVj iä u. s. w.

Die Synizesis erscheint besonders in der Arsis des ersten

nnd im 3. Fuss des Trimeters. Da die Griechen das conso-

nantische t nicht kannten^ so kommt nur selten die Synizesis

mit Jota Yor. So hei Homer Aiyvnxiag^ *l6t£at€ev, wohl

auch 'Epvali^ und, durch die Schrift ausgedrackt^ notva

£Br »Stvm. Sehr selten und zweifelhaft bei den Tragikern,

zumal ausserhalb der lyrischen Partieen.

Die Synizesis in ^Eqivvav bei Eur. Iphig. Taur. 931.

970. 14ÖG, Övoiv bei Soph. Oed. R. 640 beruht auf Verderbniss.
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§. 31.

Syniaesifl bei den Bdmem.

I) Im Ijateinischen kommt für die hier behandelten Dichter

zunädist in Betracht die Verwandlung yon i zu j und (sel-

tener) u zu V. Dieselbe findet meist in Worten, die sonst

nieht in das Metrum passen, statt, and swar nie in jambi-

schen und trochaeischen Versen, sc^ir selten in logaoedischen

(bei Hör. c HI, 4, 41; 6, 6 coftm(^ jprimifitm). Sie findet

nicht statl^ wenn zwei gleiche Consonanten Torhergelieii. Des-

halb ist bei Virgil aen. VI, 653 zu schreiben eumm. Bbeneo
wenig ist sie gestattet in der Mitte von Zusammensetzungen.

Deshalb ist stets zu lesen und zu schreiben sef}i€S^is^ sema-

nimuSj semlmno u. dgl., nicht seniiesus u. s. w. Um diese

Synizesis zu vermeiden, verkürzten die Dichter oft den Genit.

Plur. „iKWt" in „um", z. B. nwderantuntf sapientum; zuweilen

brauchten sie auch in der 4. Con. -/5am für -ieham, z. B. le-

nibant Von griechischen Worten hatten die seit alter Zeit

aufgenommenen Aiax, Graius, Maia, Troia stets das con-

sonaniische t. Sonst werden % und u nicht zu Consonanten

in griechischen Worten. Deshalb ist zu lesen: tdto, HamllmSj

AgauCy etiangdium. So stets lulus, ausser bei Hör. IV, 2, 2,

wo Julus als lateinischer Name steht.

Virgil hat diese Synizesis, die schon Ennius angewandt,

22 mal, meist in Woi-ten, die sonst nicht in den Hexameter

gehen, wie in den Ableitungen von aries und paries; doch

auch in anderen, wie fluvjorwnf onmja. (7 ist in t; verwandelt

nur in Unvis, tenvia, genm. — Aen. I, 2 ist zu lesen Lcm-
fiaque. — Horaz hat in den Hexametern JSasidjeni, tfMem^
jähr, vjäiSy SenfUjOf zweimal pUwia. Ueber seine logaoedi-

schen Verse s. oben.

Ovid hat die Synizese nur zweimal: metam. VH, 151;

XV, 718 arjetiSf Äntjum. XV, 709 gehdrt nicht hierher, da
die drittletzte in promunturwm kurz ist. — Properz hat drei-

mal die Synizesis (in abjegnaey abjcgni), Tibull nie.

Fortnihis und connhinm haben nie die Synizese erlitten,

da i in dem ersten Wort imd u in dem zweiten doppelzeitig.

Etiam und quoniam haben stets vocalisches i.

II) Die zweite Art Synizesis besteht in dem diphthon-

gischen Zusammensdimelzen zweier Vocale^ bei den Augu-

-•'ü • '-j -^'^J^'
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steischen Dichtern, mit Ausnahme von Eigennamen, stets in

zweisilbigen oder zusammengesetzten Worten. Die so ent-

stehenden Diphthongen finden sich theilweise im Latein sonst
nicht. So haben auch in der Prosa der guten Zeit stets

den Diphthong dein, deinde, deincepSy neuter, cui, huiCy wo-

gegen man imtiquam sprechen muss und antire. Dagegen ist

dehinc meist zweisilbig, nur selten bei Virgil , und je einmal

bei Ovid nnd Propen einsilbig. Horaz braucht s. II, 3, 91;

6, 67 sogar quoad und proui einsilbig. Ausserdem findet sich

reieere dreisilbig bei Virg. bnc. 3, 96 (wie emim einsilbig in

der elegia ad Messallam 35} und däeere bei Hör. s. I, 6, 39.

— Endlich brandit Hör. (c. II, 7, 5; ep. I, 7, 31) die Vocsr

tive Fon^ nnd Vu^ zwei«Qbigy wobei woid ei wie
fi

auszusprechen.

Die Composita mit circum erleiden nie die Synizese, son-

dern verlieren das z. B. circuco, circuago, oder stehen mit

Tmesis, z. B. circum errant aen. II, 599.

In den griechischen Worten bleibt der Diphthong vi^

wie in Marp^, andi sv» z. B. Orphem, Nur im Culex

117; 269 nnd bei Phaedms Y| 1» 1 findet sich Orphikis,

Thakri^ Anch ei im G-enitiT nnd (eclog. 4, 57; aen.

184) im Dativ ist diphthongisch und wird selbst in Prosa so

gesprochen. Sehr viel häufiger ist diese Synizese (ausge-

nommen Eigennamen) bei Plautus, der auch drei- und mehr-

silbige Worte, wenn sie von zweisilbigen abgeleitet werden,

mit Synizese verwendet, wie SHorum^ ptiella, eamus, dueUum,

ni) Die dritte, den Griechen entlehnte Art der Synizesis

kommt vor in den beiden letzten Silben griech. Eigennamen
auf evSf der SnbstantiTa älvms md baUeus und der Adjectiva

auf eus, ea, eim, die einen Stoff bezeichnen. Sie findet sich

zuerst bei Catoll« Sie wird nur in daktylischen Metren ge-

braucht, besonders im 1. nnd 6. Fuss des Hexameters , nnd
zwar beinahe stets so, dass die letzte Silbe lang ist. "Virgil

gebraucht diese wie andere Synizesen gern zur Darstellung

des Schweren oder Schrecklichen, wie aen. VI, 280:

feiT€»qiie Eamenidum thalami et Discordia demens.

Er hat sie 21 mal, theils in Eigennamen, theils ander-

weitig; Ovid ühnhch 14 mal; Hör. sat. I, 8, 43; II, 2, 21

eereä, ostrea, Properz Enipeo, I^ereo, FrometJieOf Tibull alveo.
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üeber die Genitive der Wörter auf evs war schon oben ge-

handelt. '

Noch findet sich georg. IV, 34 alvearia viersilbi<T, wö
Andere jedoch alvaria schreiben. — Das zweisilbige Fenei

georg. IV, 355 weist auf den Nominativ JIrjveog, wie 'j4kq>£6g

neben jilq>£t6g. Wo Adjectiva auch eine kfirsere Form haben,

wild smr Yermeidung der SymoeBe diese gebrandbl So -ake-

fm, dmnmSf üigmte,

§. 32.

lieber Uhaefeeie.

Dihaeresis nennt man die Zertheilong eines Diph-
thongen in 2 Silben. Doch erscheint in den meisten Fällen,

wo man solche früher bei Homer annahm, Tielmehr nur
die ältere Gestalt des Wortes. So sind die Patronymica
auf -eidiis, wie TTi^iU/d^g, in welchen bei Homer nnd Hesiod
s Ton & stets getrennt, entstanj^ ans -i^ldrig, so i'Q ans
iörj, §v ans AvxooQyog ans AvxoJ^OQyog, itdvUe ans

J^eMvttt. — Bei den Römern findet sich mit Veränderung

des V silüae, Hör. c. I, 23, 4; ep. 13, 2; in den Satiren und

bei Phaedrus süetuSj süesco, bei Ovid und Tibull solüo nnd
f?olüo, doch nor in Compositis, Veitis bei Properz.

§. 33.

ITeber Bliaton.

Allgemeine ToiftemerkiiBgeB.

Weit unerträglicher als der Hiatus inmittendes
Wortes schien den Alten der Znsammenstoss zweier
Vocale am Ende nnd Anfang zweier Worte, wobei

im Latein die auf m endenden Worte eis auf einen Yocal

ausgehend betrachtet wetden, ebenso die mit h anHuigenden

als Tocalisch begixmend.

Am härtesten ist der Hiatus bei knrzen oder auf m aus-

gehenden Endsilben, da diese eben schneller gesprochen wer-

den als die langen. Unter den kurzen Finalen tonten im
Griechischen s und o, im Lateinischen S und 1 besonders

schwach.

Besonders missfallt auch der Zusammenstoss gleicher

Vocale, wie bei Homer Xaav &m mfttOiU.
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Zur Beseitigung des Hiatus diente die fälschlich

B. g. Elision des Endvocals, denn dieser wurde mit Aus-

nahme von que, ve, ne und den einsilbigen Partikeln auf £f

wie TB, ysy de, nie ausgestossen, sondern wenn eine lange
Silbe folgte oder für das Metrum erforderlich war,
verschmolz er mit dem nächsten Vocal sn emu Art Dir

phthottg,; bei folgender Kftrse wurde er doreh schnelle

Anssprache so geschwächt, dass er f&r das Metrum meht in

Betracht kam. Diese letzte Art der Elision galt als

die härtere.

Im Griechischen pflegen die Neueren meist die für das

Metrum nicht in Betracht kommenden Endvocale wegzulassen

und durch den Apostroph zu ersetzen, z. B. ovXoilbvi}v, rj

HVQi 'AxaioXg. Doch ist dies in soweit fehlerhaft, als so

nicht zwischen den beiden verschiedenen, eben dargelegten,

Arten der Elision geschieden wird.

Uebrigens müssen wir bei Darstellung yon Eli-

sion und Hiatus die Griechen von den Römern streng
scheiden.

§. 34.

BUsion bei den Grieohen.

Grasis. Aphaeresis«

Es haben die Griechen die Verschmelzung eines langen

oder sonst nicht elidirten Vocals mit folgender Länge ver-

hältnissmässig selten, besonders wenn vorhergehen die Wört-

chen «Oft, driy fAiJ, (5, 1], fi, iycSj fiot, 6oC, xoC, Ttgo, o,

a, oder aga, avy ov folgen, wie z. B. bei Homer im An-

, fang des Verses:

T) ovx aletg.

Noch merke man bei Homer Od. 1, 226 Mmhnj 9^1^109$

IL XVm, 458 vIbZ ifü^ dmfftoi^j TieUcdcht auch U, 651

*EwttUp Mgstipovtjj, So I, 277 ftijre öv, UriXstdi^y

Diese Versehmdinmg Bweier Vocale wurde bei den Atti-

kem häufig, bei Homer selten, audi durch die Schrift aus-

gedrückt, vermittelst der Krasis, hauptsächlich wenn voran-

ging der Artikel oder eins der Wörtchen o, «, xat, ä^o,

|i0^, tfo/, tOL, z. B. ovvsxa, xavdQlj raXXa u. s. w.

Zur Krasis kann man es auch rechnen, wenn e oder

(selten) a am Anfang eines Wortes bei vorhergehender
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Länge abgewoden werden (Aphaeresis); z. B. ^ßlS \ t^g
oMxg. HaupfteSelilieh gesehidit dies beim Augment nnd eini-

gen Praepositionen, Adverbien, Conjunctionen oder sonst all-

täglichen Worten, wie ^y», i6t£v, eota^ iötaL, sowie dvd
und ccTCo. Besonders bei den attischen Dichtern, die Krasis

und Aphaeresis am meisten im Dialog verwenden.

Unbedenklich werden ferner ausgeschlossen aus dem
Verse a, £, o. Doch werden die Optativendung su, der Im-
perativ idd, meist auoh der Genetiv oto nicht elidirt. Femer
elidirte man das i in den Yerbalendungen <St, fii, ^t, ti,

Homer anch das » im Datiy des Plmrals nnd (selten) dea

SingnlarSy wie:

X«IQ8 dh TO» OQPlJ^* X)9wttVS,

ebenso ^t, in öd-i, aXlo^t, avco^t, triXo^i. Zweifelhaft ist^

ob er ort elidirt, da in solchen Fällen Bekker ots schreibt.

Nie elidirt wird v.

Von Diphthongen wird ai (das den spätesten Griechen

sogar wie kurzes e klang) elidirt in den Formen des Passiva

nnd der InfinitiTe^ wie ßwiXoiMif dcvptn. — Einmal auch
ist M im NominatiT des Plurals elidirt IL XI, 272 i&f
dd^vat. — Die Elision von o« in itoi, 6o{, ro£, wie H. I, 170
(ydd^ tf' dttOf VI, 165 og (t i^eXsv ist sehr selten und theil-

weise zweifelhaft.

§. 86.

Slüdon bei den Bttmem.

Vergl. zunächst die allgemeinen Vorbemerkungen über

Elision §. 33. — Die Mittel zur Beseitigung des Hiatus bei

den Römern waren genau dieselben wie bei den Griechen.

Der rauhere Charakter des Latein tritt aber darin hervor,

dass der im Hiatus stehende Endvocal im Metrum
überhaupt nicht gerechnet wurde, mochte er lang oder

kurz sein. Vgl. über die lat. Elision Oß, orator 44, 160;

46, 162; QuintiL instit. orai IX, 4, 33.

Am härtestm schien, wie natürlich, die Elision langer

Yocale, Tomehmlieh des Diphthonges ae, minder hart die der

Endsilben anf m, die kurz ausgesprochen wnvdMi, aber bei

denen der sohliessende Gonsonant doch nachklang^ am wenig-
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sten die der kurzen; und ist die Elision bei folgender Kürze,

wie schon bemerkt, härter als die bei folgender Länge.

So hat z. B. Virgil aen. I, 1—80 21 mal kurze Vocale

elidirt (darunter 14 mal gue ne), auf 7n schliessende 12 mal,

lange 8 mal; darunter einmal den Diphthongen oe.

Selten, ist die Elision eines YocsJs, dem einVocal ohne

Consonant Toriiergeht (vocalis p^nrä), wenn der erste Yocal

lang wie aen. X, 179 JJljpkeae db online,

Aneb eUdiren die guten Dichter nnr selten giiechisehe

Sndnngen, wie in Ino, Penelope (Orid nie).

Was den Umfang der Worte betrifft, so erseheint am
härtesten die Elision langer oder auf m schliessender Mono-

syllaba, die nie vor folgender Kürze elidirt werden, wenn
sie der regelmässigen Declination oder Conjugation angehö-

ren, wohl aber qui (nom. sing.), fm, te, dCj tu, mi (mihi), sum.

Da femer in Folge der Accentgesetze des Lateins (vgl.

stimm, orthogr. et prosod. Lot. §. 18—20) der Endvocal min-

der stark hervortrat in spondeisch und trochaeisch oder tri-

brachisch schliessenden Worten als in kretisch oder daktylisch

endenden, jambischen und pyrrichischen Worten, so werden

am meisten elidirt spondeisch, trochaeisch, tribradiisch en-

dende Worte.

Femer gilt fUr härter die Elision, wenn eine Silbe mit

Acut oder C&reontflez folgt, als wenn dne tonlose oder mit

dem Gravis versehene.

Den Gravis haben die einsilbigen Pronomina (ausser

dem interrogativum qui, quis), Praepositionen, Conjunctionen,

anch atquCj wenn e elidirt wird, endlich die am meisten ge-

brauchlichen einsilbigen Adverbia, wie hic, ut, hattd.

Nach dem Gesagten kann es nicht befremden, dass jam-
bische Worte Tor acuirter oder circumflectirter oder kurzer

Silbe Ton guten Diohlbem nie didirt werden (nur bei Phaedrus

m, 7, 15; V, 9, 4 veni trgo; iaoe wquU), kretische &Bt nie.

So hat z. B. Ton den hier behanddten Diehiem nnr Horas
in den Satiren die Elision kretischer Worte mit folgender

Kfirae.

Aehnlich, wenn auch minder streng, werden daktylische

oder pyrrichische, auf m, a, o endende Worte behandelt.

Die ältesten Römischen Dichter, Plautus, Terenz, minder

Ennius und Ludlius, haben yiele und oft harte Elisionen,
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auch Virgil hat ziemlich viele, doch selten harte. Horaz hat

in den Satiren mehr Elisionen und oft härtere, als in den

Episteln: am wenigsten in den Oden und Epoden. Properz

hat mehr Elisionen und theilweise härtere, als Tibull. Am
gefeiltesten ist Ovid, dessen Beispiel £Qr die Mehrzahl der

Bpäteroi Dichter massgehend wurde.

Zum Beweise möge dienen, dass Ovid im 1. Buche der

Metamorphosen, die als £pos die meisten Elisionen enthalten,

lange Silben nnr 8 mal elidirl^ anf m endende 23 mal, kurze

129 mal Dagegen ist bei Virgil im 1. Baeh der Aeneis das

YttrhSltniss 85, 97, 173.

Im Allgemeinen bat die meisten Elisionen der episcbe

Hexameter, weniger der didaktische, bucolische, elegische und

der Pentameter, sowie die logaoedischen und jamhischen

Verse des Horaz.

Virgil wendet nicht selten zahlreiche oder harte Elisionen

an bei Schilderung schrecklicher oder schwieriger Situationen:

me, me! adaniii qm fect; in me conyertite fiemim.

monifanim horrendtmi infomie ingeni.

Nicht zur Elision gehören die Fälle, wo est (zuweilen

auch, wo es) hinter einem Yocal oder m steht. In diesem Fall

verliert est (es) seinen Yocal und ist zu sprechen magnumU,
ükistf iüe'a»

§. 36.

Versohiedenheit der BUsion im grieeblschen und latelnisohen

Vera na<dL den VezasteUen nnd Metren.

Für Griechen und Römer gemeinsam gilt die Regel,

dass vor der ersten und nach der letzten (oder vor-
letzten) Silbe des Verses sehr selten elidirt wird.

Nach der letzten Silbe darf eigentliob nur elidirt werden
in Versen, welche doreh Sjnapbie mbunden, wie s. B.
in anapaesüsohen Systemen. Dort geschieht es bei den

Giieofaan aiemlieh Mufig, einigemal aneh in den Oden des
Horaz (bei diesem immer mit langer rorhergebender Silbe,

nie am Ende der Strophe). Doch haben die Alexandriner,

und nach ihnen die Römer, in falscher Deutung einiger Ho-
merischen Verse, auch am Ende des Hexameters gelegent-

lich, ausser Virgil ganz selten, eine Elision zugelassen.
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die Kömer stets nur bei folgendem Hexameter (solche Hex*

werden falschlich versus h/ffpermeiiri genannt). Dann war die

orhergehende Silbe immer lang.

Es wird mit Ausnahme aweier aof m ausgehender Verse

Virgils stets nnr S so elidirt^ besonders que. Virgil wendet

solchen Versausgang zuweilen zur rhythmisdien Malerei an,

wie aen. VI, 602, 3 (vgl. auch IV, 629, 30):

quoB super atra silez iam iam lapsura cadentujtue

imminet adaimilia.
*

Femer hat SophokL, nicht Aesch. und Eurip., zuweilen

Elision am Schlass des Trimeters, meist wenn di oder ts

am Ende stand; stets mit vorhergehender Länge, z. 13:

Die Elision Tor der letzten Verssilbe findet sich bei Horaz
in Satiren und Episteln, sowie in den Oden, deren Verse ja

die Sjnaphie haben können, nur nie am Ende der Strophe.

Sonst hat von den hier behandelten Körnern nur Virgil zwei

mal atque nach der sechsten Arsis elidirt (aen. IX, 57; 440).

Zu Anfang des Verses werden von den Griechen nicht

selten Monosyllaba mit folgendem ov placirt, wie hei Homer:

Sonst hat Horaz in den Satiren mehrfach, Virgil einmal

(3, 48) in den Bucolica Elision am Anfang des Hexameters,

die übrigen, auch Phaedrus, nie. Natürlich sind hier nicht

gezählt die Fälle, wenn ein s. g. versus hypermeter vorausgeht.

Dagegen wird die Elision nie behindert durch
folgende oder vorhergehende Caesur oder durch In*
terpunction, selbst Personenwechsel; z. B.:

contigit oppetere! o Dananm fbrtiBnxne gentiit

ig yXäaa' öfu»/i>ox': dXX* b vovs dvdfiotos,

et naii natomm et qni nascentnr ab Ulis.

ßdXX'. aitl dh nvQui venviov naiovto d-ccfiSLoci'.

Oiest. dXl' eQtp'. Aegisth. v^ijyov. Or. ool ßadtctiw nuQog.

Doah Termeiden die besseren Dichter, wie Tibull und
Ovid, in der dritten Thesis odor bei folgender Stoiber Inter-

Ik MftlUr, X«tilk d. OflMdMii «. BDner. 4
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punctioDi meist, eine lange Silbe zu elidiren, elidiren auch

selten in der Caesar eine Länge.

Sonst ist die meiste Häufigkeit und Freiheit der Elisio-

neu des lateiniscben Hexameters in der Thesis des ersten^

der Arsis des zweiten Fnsses und im ganzen vierten
zu bemerken, ausser wo die HephÜianimeres stattfindet, weit

minder in denilbrigeu, zumal in der Thesis des zweiten
und Arsis des sechsten.

Im Pentameter wird Elision langer oder auf ni aus-

gehender Silben bei den besten Dichtern meist auf die erste

Thesis oder die zweite Arsis beschränkt. Elision in der

Caesur findet bei Properz, Tibull, Ovid nicht statt, nach der

Caesur auch nie bei Oyid, fast nie bei Properz und TibulL

Ovid elidirt in der zweiten Hälfte des Pentameters nie lange

oder auf m schliessende Silben.

Horaz hat Torund nach der Caesur der lyrischen Metra^
nicht selten Elision, mit Ausnahme des sapphicus hendecasjlL,

wo dies fast nie geschieht

§. 37.

Hiatus.

AUgemebies.

Bleibt ein Vocal am Ende eines Wortes vor folgendem
Vocal für sich bestehend, so heisst dies Hiatus. — Am
härtesten ist derselbe, wenn gleichlautende Vocale zusammen-
stossen, wie Odjss. XI, 596 Xaav ävo cjd^söxe. — Sonst ist

der Hiatus natttrlich dann am leichtesten möglich^
wenn die Elision der Endsilbe hart sein wfirde.

MiatuB bei den Grlechea.

Wenn eine lange Endsilhe in der .Arsis steht, hei fol»

gendem Vocal; so tritt im daktylischen Metrum unbedenklich

der Hiatus ein, z. B.:

fi^vtv atide &eu, il^Zi^ta^ta 'Axiliiost

ebenso in der Thesis, wenn der lange Vocal yerkfirzt wirdr

avÖQa fiot. ivvETts^ Movaa, nolvtQonov.

Auch findet sich der Hiatus bei kurzen Vocalei^ zumal
solchen, die nie oder selten elidirt werden, wie bei v und i im



Dativ des SingulariS; im Genitiv oto, in t£j TUf^l, o, ävd
» avaatm^i, — Sehr selten in der Arsis, und wohl nur

ÜL der gerätdiehen Penthemimeres und HephÜiemimeres zu-

lassig, wie IL n, 781; V, 676; Vm, Ö66; XXIV, 285.

Auch ist nicht zu billigen, wenn der lange Voeal in

der Thesis lang bleibt, was zuweilen im ersten und vierten

Fuss des Hexameters und besonders bei einsilbigen Worten
geschieht, wie z. B.:

• "yLOVQTi 'luagCoio^ nsQi'cpQoav TlriviXomia.

7} ;);tovt tpvxff^ ^ vdatog 7iQvatdXl(p.

Der Hiatus kurzer Silben ist am härtesten bei sehlies-

sendem s sowie bei einsilbigen und trochaeischen Worten^ am
mindesten hart bei daktylischen. Er findet sich bei diesen letz-

ten am häufigstenim 1. und 4. Fuss (bucolische Gaesur). Femer
wird ein Hiatus zuweilen entschuldigt durch die iro^^ xcnr«

tQLXov tQOxatov, wie z. B.

:

Zuweilen erleichtert auch die Interpunction den Hiatus.

Natürlich gehören nicht zum Hiatus bei Homer die

Fälle, wo das folgende Wort ein Digamma hat, oder zu der

ältesten Zeit consonantisch anlautete, wie z. 6.:

So z. B. SiXig = aatiSf aöog = sedes, ^£ = sex^ eieofuu =
sequor, og » suus.

Vgl. z. B. Od. XVII, 303: dw^6a%o oio avaxtog.

Die nicht in den vorstehenden Begeln begriffenen Fälle

des Hiatus bei Homer und Hesiod beruhen entweder auf
Textverderbniss oder sind zu erklären durch alte, uns unbe-

kannte Wortformen, die einst den Hiatus aufhoben.

Homers Beispiel galt für die späteren Epiker, die aus

Missverständniss denselben auch da anwandten, wo zu Homers
Zeit wegen des Digamma gar kein Hiatus war. Doch findet

er sich bei ihnen seltener, noch weniger bei den Bukolikem
und Didaktikem. Im 5. Jahrhundert n. Chr. hat Nonnus und
seine Nachahmer den Hiatus auf wenige Fälle mit langen

Endsilben beschränkt.

Seltener ist der Hiatus im el^^hen Hexameter, noch
iel mehr im Pentameter^ wo er besonders im ersten Fuss

4*



und im ersten Daktylus nach der Oaerar Yozkommt^ Be-

denklich ist er in der Caesur.

Niobt selten findet sich der Hiatus langer Silben mit

Yerkilizimg auch in der Thesis aaapaestischer Metra.

Im jambischen Trimeter nnd trochaeischen Tetrameter

der Tragoedie kommt der EKatas sdir selten in der Arsis

vor, und zwar bei Interjectionen und Wiederhdiimgen des-

selben Wortes, wie Aescli. Agani. 1216:

Doch stehen ahnliche Beispiele meist für sich, ausser-

halb des Verses. — In der Thesis ist der Hiatus nicht

gestattet

§. 38.

Hiatna bei den BÖmenu

Vgl. die allgemeiiieu Vorbemerkungen in §. 37. Der
Hiatus bei den Römischen Daktylikern ist äusserst
selten, besonders in der Thesis.

Hiatus einer kurzen Endsilbe nur bei Virgil buc. 11^ 53

;

aen. I, 405:

addam eeraa lumiia. honos erit htde qaoqae pomo.

et Tora incessu patait de&. ille ubi matram;

beidemal mit starker Interpnnction.

In der Thesis können einsilbige lange oder auf 7n aus-

gehende Worte mit Hiatus stehen, wenn eine Kürze folgt,

wie bei Horaz in den Satiren (je einmal) si me amas inquit;

cocto num adest honor idem? Diese Art des Hiatus ist bei

Plautus und Terenz sehr gewöhnlich; so dass solche Wört-
chen als erste Silben au%eloster jambischer oder trochaei-

sdier Arsen stehen.

Die erste Art des Hiatus hat auch Virgil Knweilen, z. B.:

ie, amiee, nequivii

Sonst werden, wie schon Ennius that, in der Thesis

zuweilen verkürzt jambische oder kretische Worte, z. B. bei

Virgil:

et loDgum formose vale Tale inquit Jolla.

insulae Jonio in magno.

Dieser Hiatus findet sich zuweilen bei Virgil; bei Prop.

IV, 11, 17; OTid am. U, 13, 21; mei I, 155; HI, 501; nicht
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richtig ist bei Honus ep. II, 3, 65 Temratbet diu aptaque

remis.

Spondeische Worte finden sieh im Hiatus niur Hör. ep.

5, 100; Virg. georg. I, 437:

et Esquilinae alites.

Glaucö et Pauopeae et Inoo Melicertae.

In diesem Vers hat Virgil ausserdem mit kleinlicher

Nachahmung eines Verses des Eupfaorion das spondeische

Wort des 1. Fusses miTexkfirst mit Hiatus.

Bei den hier behandelten Dichtem findet sich der Hiatus
in der Thesis mit Ausnahme von Hör. ep. 5, 100 nur im
Hexameter, ebenso der Hiatus in der Arsis ausser in dem
daktylischen Tetrameter ossibiis et caputi inhumato, Hör. c. 1, 28,

24. Und zwar erscheint er nur bei langer Endsilbe, ausser

dass m bei Tib. I, 5, 33; Prop. III, 15, 1; 32, 45 im Hiatus

steht, und ausser Virg. aen. IV, 235 quid struit mit qua spe

inimica in gente moratnr? nur bei mehrsilbigen Worten.

Mit Ausnahme Virgils wird der Hiatus nur zugelassen

in den gesetzlichen Oaesuren des Hexameters und vor grie-

chischen Worten, z. B.

Nereidton ma^' et Neptnno Aegaeo.

Virgil jedoch, in Nachahmung des Ennius, gestattet sich

ihn auch sonst zuweilen, im Ausgang anapaestiscb schlies-

sender Worte oder vor Interpunction:

eTolat infeliz et femineo ulnlata.

ti pereo, homiiram mauibns periiase iiiYabit.

Virgil hat diesen Hiatus in der Arsis etwa 40 mal, Ovid
nur 26 mal. Horaz ausser dem oben citirten Beispiel nur

ep. 13, 3.

Schliesslich ist zu bemerken, dass die Interjectionen o

und a (oÄ) sowohl in Arsis als Thesis vor langem wie kur-

zem Vocal unbedenklich lang bleiben können, z. B. o et de

0 et de gente Sabina; o ego laevus; nicht aber heu^ das

nie im Hiatus steht (statt heu heu stets zu lesen eheu).
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I

I

1

Achter Abschnitt.
j

Verläigeriuig darch Position,

§. 39.

AllgomeiHMt

Wenn auf einen knrzen Yocal zwei (oder mehr) Gonso-
nanten oder 5, |, V folgten, wurde derselbe meist lang gebraucht^

obschon man ihn in der Fälle Mehrzahl kurz aussprach.

Stets für lang gilt eine Kürze, auf die in dem Worte
selbst zwei oder mehr Consonanten folgen, die nicht mtifa

cum liquida sind, oder muta cum liquida zu yerschiedeuen
|

Sflben gehölig, z. B. tdftva^ Evffvtfd'ivSi iitHy», anmis, \

aspido, adUto.

Qrieohen.

Bei Homer wird in der Regel anch yor muta cum li-

quida die Kürze yeil&ngert^ gleichviel ob muta cum üqnida
in demselben oder za Anfang des folgenden Wortes steibt

Nur wenn der zweite Yocal, X oder q ist (ausser ßl^ yX^

äX) bleibt znweilen der Endvocal, seltener der Yoeal in der
Mitte eines Wortes kurz.

Ihm folgten die älteren Epiker nnd die Jambographeu,
wie Archilochus.

Dahingegen bewirken in der alten Komoedie nur ßl , yA
meist, y^, yr, dfi, öv stets Verlängerung der Kürze (cor-

reptio attica). Die Tragiker hingegen schliesseu sich mehr
an das Beispiel Homers an.

Consonanten, die nicht muta cum liquida sind, machen
stete die vorhergehende Kürze lang. Nur erlaubt sieh Homer
die den Worten «K^a^ov, jSkucfbuvÖffogy Zaxvu^^og, ZdXsia

Torhergehende Silbe za rerkfirzen, da jene anders nicht in

den Yers gingen.

§. 40.

Börner.

Während Plautus und Terenz die Verlängerung durch

muta cum liquida ausser gtn, gn nicht kannten, und auch

sonst häufig, zumal in zweisilbigen Worten, z. B. in lUCy

%ste, %mmo, esse, ferhUarius, die Gesetze der Position nicht
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beacfateten, haben die Daktyliker ganz das griechische System

befolgt, wenigstens in der Mitte des Wortes, nur dass muta
cum liquida bei ihnen seltener die vorhergehende Kürze ver-

längert als bei Homer. Doch werden Kürzen stets laug,

wenn auf h, d, g die liquidae l, m, n folgen.

Also ist zu schreiben cycniiSy wo das y kurz erscheint.

— In läirare ist a von Natur lang.

Dagegen bleibt am Ende des Worte« die Kürze, wenn
muta cum liquida folgt; auagenommen gn.

Deshalb ist bei Torhergahender Efine za schieiben (Mo-

SU8, Omäua, narus^ naius, naums statt Onosua etc.«

Von den Übrigen GonsonantTerbindnngen ersdieinen kurze

Endsilben meiflft nur, wo der Yen die syllaba anceps gestatte^

wie bei Horaz ep. 17:

levare ienta spiritu praecordia.

Sonst erlauben sich zuweilen die ältesten römischen

Dichter, besonders nacb einem Daktylus und im 1. und 5.

.Fuss des Hexameters, den kurzen YocEd vor s impura zu be-

wahren. Die augusteischen Dichter beschribiken dies mit

Ausnahme yon Horaz in den Satiren, Properz, Virgil aen. XI,

309, Orid halieutica 120, Phaedrus HI, 3, 14; app. 9, 12 auf

die Worte ZaeynthuSf Seamander, smaragdm (ztnaragdus).

Verlängerung der kurzen Endsilbe, wenn das

nächste Wort mit 2 oder mehr Consonanten beginnt, findet

bei den hier behandelten Dichtern nie statt, mit Ausnahme
TibuUs I, 5, 28; I, 6, 34; auch sonst ist sie sehr selten.

Neunter Abschnitt.

Prosodisehe Eigenkeiten Honers.

§. 41.

Bei der Beweglichkeit des jonisehen Dialektes mochte
2U Homers Zeit die Quantität mancher Silben schwanken,

oder auch minder auffallen, wenn kurze Silben, besonders

von Worten, die anderd gar nicht oder «ciiwer in den He-

xameter gingen oder sehr oft vorkamen, verlängert wurden.

Die meisten Ausnahmen von der gewöhnlichen Quantität

zeigen die Yocale ce, v.
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So ist bei Homer mittelzeitig die »weite in den. Namen

seiner Haupthelden *A%i>Xff&g und *Odv6svgy so findet sieh die

erste Silbe oft verlängert in iLvr^Q^ "^Q^S^ ^AnolXonvog etc.^

äxakX(o^ iXaoQy JtgCv^ nCaivo, r^co, Qvo^aL, vdoQy va, stets

in ad-avatogy axa^atog, anoviovxo
^

äyoQaaC^s^ dioyavsg^

ZstfyvQ^T]^ Ttco^evog, IJQLa^tdrjg^ dvvafidvoio, Q^vyaxigBCCL. —
Zuweilen wird die Verlängerung auch durch die Schrift aus-

gedrückt, wie in Tiva^ioeLg statt aveiiosig, rivg statt ivg^ ^u6'
wöog statt ^lovvöog. Besonders die liquidae fft,

aueh 0 und gelegentlich Jt und d waren der Verlängerung des

kurzen Yoeals gOnstig, weil sie sich leicht in der Aussprache

verdoppelten, zumal in €!ompositis und naeh dem Augment.
So z. B. McrSAo^adsuK. Häufig ist die Länge durch Ver-
doppelung des Consonanten ausgedrückt; so in iXXaße, infia^

^€v, itdwööeVf SttMog^ wie aueh in 'j4x''^^^^S und Y)dtHt€£vS'

— Fflr fitXavi IL XXIV, 78 ist andere Lesart itslXavi.

Im ersten Fuss findet aus bekanntem Grunde nicht sel-

ten eine sonst nicht gestattete prosodische Freiheit statt; sa

z. B. öla IL in, 357, oft iTtsidtj als Molossus.

Manche Verlängerungen kurzer Silben erklären sich

durch eine ältere Forni; wie die Länge der ersten in oHegy.

der zweiten in anofaauov. So entstanden iwcns, 0vv€xigy

iädsi0ip, aus ivöMy öwösx^'Sy idJ^ei6sv, Aehnlich weisen

i6€€Vtti ßa^QQOog^ ^ilomuidijg auf ursprüngliches ißJ^eay

ßa'^ifJ^oogj ^Xo6(Utdiig. Die Lange in 09»^ II XII, 20&
lasst eine alte Form ixtptg vermuthen. — Vocalisirt erhielt sich

das Digamma in avadw und ai3ri^.

Die späteren hexametrischen Dichter hahen eine grosse

Menge der eben erwähnten Verlängerungen aus Homer über-

genommen, zum Theil ohne die Gründe derselben zu erkennen»

— In einigen Fällen ist die bei Homer gewöhnliche Quan-

tität fast für alle späteren Dichter massgebend geblieben^

so z. B. in d^dvatog, äxd^atog.

In xaXog und ü^og ist bei Homer die erste Silbe stets

lang, bei den Attikem kurz.

Aueh in der Thesis findet sich znweDen eine VerlSnge-

rung kurzer Sühen, besonders mit z. B. in ixmQivpy

ix$(fiMli(i0^ u. 8. w. Dagegen ist fDr ^iv und ßloov^m»^
mit langer letzter andere Lesart rjvLv, ßXoövQoimg.

Die Länge der vocaliscb schliessenden Thesis in den
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einigemal sich findenden Versanfangen noXla Xi66o^dvrjy.

TCoXXa ^V0tdi60xev, nvKva QcoyaXtr^v ist noch nicht genügend

aufgeklärt.

Dagegen ist sehr zweifelhaft die Verkürzung langer

Silben. In (potvLXoeößa ist nicht das l verkürzt, sondern os

durch Synizese verschmolzen. — Die Verkürzung des rj und

a in den Goigunctiven, z. B. ßovXetaiy siäogisVf CofisVf ist

auch keineswegs willkürlieh, sondern es liegen eben hier

ältere Conjunotivformen vor.

Es waren überhaupt in der Homerischen Sprache viele

alte Formen geblieben, die aber zugleich mit den jüngeren,

in der Zeit, wo Ilias und Odyssee entstanden, gebronchlichen,.

Formen angewendet wurden. Dies erkl&rt einerseits die stau-

nenswerthe Fülle und Mannigfaltigkeit der Homerischen For*

men, zugleich aber das Schwankende und Ungleichmässige

derselben.

Zehnter Abschnitt.

Prosodisehe Eigenheiten des Latein.

§ 42.

Ueber die prosodischen Eigenheiten des Latein ist aus-

führlich gehandelt summ, orthogr. et prosod.Lat. § 16%dd.
und im Index.

Bei den Römischen Dichtern findet sich ein Schwanken

der Quantität in den Stammsilben,, mit Ausnahme einiger

Eigennamen, sehr selten. — Nur ist zu bemerken, dass in

daktylischen und logaoedischen Metren die erste in religio

rdiijiic8U8, reliquiae lang ist (da wegen der alten Form
red in diesen Worten ursprüng^ch rell geschrieben wurde),

sowie in den Perfecten reperi, repuli, retudi, retidi und auch

sonst Buweilen (ftöiäo) die erste stets lang geblieben ist. Im
jambischen Metrum findet sich nur re%M>, t^Uiffums, r^tigfMtae.

Dagegen hat die lateinische Sprache, entsprechend ihrem

barytonischen Charakter, mannigfache Verkürzungen der End-
silben erlitten.

"Während nämlich bei Plautus nicht wenige später kurze

Endungen der Nomina und Verba auf r, t, die im Genitiv
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lind in der 2. Person einen langen Yoeal haben, noch lang

erscheinen, werden sie nach Ennius bei den Daktvlikern

durchweg verkürzt. — Die Länge blieb nur in iit und petiit,

(zum Ersatz des ausgefallenen v), zuweilen in sanguis und

pulvis y und oft in der zweiten Person Sing, des Perf. Conj.

und Fut. 2:

qiiae dederls animo (Hör.)

Auch die erste in -imus, -itis dieser Tempora ist mittel-

zeitig.

Die griechischen Bndungeii behalten ihre Quantität.

Sogar die Worte auf S bewahren zuweilen ihre Länge, z. B.

Andromedäj EJecträ.

Ferner war es seit alter Zeit Sitte, eine Anzahl jam-
bischer^ besonders gebräuchlicher, Worte zu verkürzen. Plau-

tus und Terenz gehen hierin selir weit; wogegen bei den

besten Daktylikern hauptsächlich verkürzt erscheinen ego^

dm, herCj hene
,
makf cito, modo, ita, quia, nisi, quasi. Mittel

-

zeitig ist die letzte in mihif tibi, sibi, ibij ubi. Uhtnam und
nhwis haben die Kürze, uMque, utrobique, ibidem die I^nge.

I in uH, aicuH, vduH ist lang, doch kurz in tdtnam, «%tie,

im^iquam.

Weiter ging man vor bei der Endung o.

Denn w&hrend die älteren Daktyliker nur in einigen

jambiadhen Substantiven und Verben, wie hcmo, puto, dabo,

das o kfirzten, und immer in nescio quis, fmden sich bei

Virgil, Horaz, Tibull, Properz auch einige kretische Füsse

verkürzt, wie Folio
,
dixero, bei Horaz in den Sat. auch quo-

modo, bei Properz findo. Ovid verkürzt, ausser in den Meta-

morphosen, mehrfach kretische und auch spondeische Wörter
(immer Sulmo, Naso), darunter das Adverbium ergo. Von
den Dichtern des 1. Jahrb. n. Chr. verkürzen viele das o
überhaupt in mehrsilbigen Substantiven (ausser den griechi«

sehen, wie Dido) und Verben, in mehreren Adverbien und den

Numeralien amho, oäo, ausserdem (sehr selten) im AblatiT

des (Gerundiums. Stets lang ist o in der Inteijeetion $9. —
Weitere Auskunft über die Quantität der Endsilben im Latein

gibt snmmar. orthogr. et prosod. Lat §. 24 fgäd.
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Elfter Abschnitt.

Verlingemg diireli die Arsis am Sehlnss des Wortes.

§. 43.

AIlgemelM*

Leichter als in der Mitte konnte am Schluss des Wortes
€ine Kürze verlängert werden, insofern dort von selbst eine

Meine Pause der Stimme eintritt.

Qrieohen.

Deshalb findet sich bei Homer besonders die Verlänge-

rung kurzer Vocale vor den in der Aussprache leicht ver-

doppelten liquidae A, /i, v, q, gelegentlich auch vor d und ff,

'wobei freilich zu beachten, dass die jetzt mit jenen Buchstaben
anfangenden Worte damals häufig mit zwei Qonaonanten an-

fingen, z. B. ^qyijyvvfUy öfiotga^ tfvfvpij, dJ^iog,

Der Bnehatabe q bewirkt aueh hS,uBg bei den Attikem,

im Dialog wie in den lyrischen Partieen, Verlängerung der

Torhergehenden Kürze.

Femer wird unbedenklich verlängert eine oonsonantisch

schliessende Endsilbe. Besonders geschieht dies in der Caesur

oder vor Interpunction, am seltensten in der 1. und 6. Arsis.

Natürlich zählen auch hier nicht die Fälle, wo das fol-

gende Wort ein Digamma hatte, wie II. I, 474 ^ikxovza^

J^SKaJregyov.

Die späteren Epiker vor j^onnus ahmen Homers Beispiel

bald rfter, bald seltener nach, minder oft die Didaktiker und
Bukoliker, häufig ohne die sprachlichen Gründe seiner la-

'Denzen zu verstehen.

In lyrischen und dramatischen Versmassen findet sich

die Verlängerung von Endsilben durch die blosse Kraft der

Arsis nichts besonders auch nicht in jambischen und trochaei-

echen Versen. Aueh im daktylischen Pentameter ist sie sehr

selten und meist zweifelhaft^ sogar in der ersten Hälfte und
selbst in der Caesur.

§. 44

B5mer.
Die Römer haben auch hier weit strengere Regeln be-

folgt Zunächst werden nie verlängert einsilbige Worte,
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ebenso nie auf einen Vocal schliessende Kürzen, ausser dass

Virgil aen. III; 464 in Nachahmung des Ennius gravia sich

erlaubt zu haben scheint.

Derselbe hat, in kleinlicher Nachahmung Homers, wie
' nach ihm Ovid in den Metamorphosen (vorher schon Accins)

znweilen die Enclitica que verlängert im 2. und 5. Fuss^
80 dase immer ein daktjrlisches oder epondeischee Wort yor-

angdit, ein zweites qne mit dem Fnas --w oder uw.^
folgt y z. B.:

liminasne Uuinuqiie dei totnsqiie moTori.

Doch erlaubt er sich dies nur, wenn 2 Consonanten oder
ein Doppelconsonant, ein liquida oder 5 folgt.

Sonst hat er in Nachfolge des Ennius die Verlängerung^

der letzten (wie den Hiatus) nicht blos in der Caesur oder

Yor griechischem Worte, sondern auch, wenn drei Kürzen
ein Wort schüeseen oder Interpnnetion folgt, ako nicht nur sor

omnia Tiiicit amor. et not oedaimu amori.

Pleiade» Hyadas elaramqiie Lyeaoms Areton,

sondern auch:

muneribus, tibi pampineo gravirfus aiitumno.

ora^tö? eqoidem et vivis concedere vellem.

Die Verlängerung consonantiseh auslautender Endsilbeoe

findet sich bei ihm etwa 50 mal.

Die fibrigen Dichter gestatten sich dieselbe nur in der
gesetzlichen Gaesnr oder bei folgendem griechischen Worte^
nnd alle sehr selten: Qrid zehnmal, Horaz (auch in den
logaoedischen Metren) elfmal: sai I, 4, 82; 5, 90; II, 1, 82; 2,

47; 3, 1; 260; c. I, 3, 36; 13, 6; H, 6, 14; III, 16, 26; 24,

5), Tibull viermal, Properz dreimal.

In Jamben und Trochaeen findet diese Verlängerung
nicht statt

-•'ü • '-j -^'^J^'



Anhang.

Entwickelangflgang der antiken Metrik.

§. 1.

Allgemeine Vorbemerkiuigeii.

Die Metrik der Griechen und Römer hat sich durchaus

in derselben Weise entwickelt wie die plastische Kunst der

Griechen. — Auch für die metrische Gestaltung der Sprache

«rschien Originalität den Künstlern nicht als das wichtigste

Erfordemiss. Vielmehr galt es als Begel, wenn ein ansge*

aeichneter Geist die fOr eine bestimmte Dichtnngsart geeig-

nete' Form des Metrums gefanden hatte, diese zu bewahren

nnd lieber die beifallswerthe Erfindung eines Andern weiter

im Detail auszubilden^ als sie durch eine neue, vielleicht

minder passende, zu verdrängen.

So wurde der daktylische Hexameter durch Homer der

unbestrittene epische Vers des ganzen Alterthums. So blieben

der jambische Trimeter und der trochaeische catal. Tetrameter,

beide bei den ländlichen Festen der Jonier entstanden, das

beliebteste Metrum des Dialoga der gleichfalls aus jenen

Festen hervorgegangenen Tragoedie undKomoedie, auch als

diese langst zur Eunstdichtung geworden waren. So folgte

die jüngere Generation Athens in der Tragoedie auch dem
metrischen Beispiel der grossen Meister Aeschylns^ Sophokles,

'

Euripides.

Deshalb geht eine fortlaufende;, freilich nicht immer gleich

lebendige und verständnissTolle üeberlieferung der metrisdien

Kunst durch das ganze Alterthnm. Sehr befördert ward sie

durch die Dicbtervereinigungen, die sich in den Centren der

antiken Cultur, z. B. in Athen, Alexandria und Rom, bildeten,

ferner seit Alexander d. Gr. durch die Bemühungen der

Grammatiker, die nicht bloss die Metrik der klassischen.
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Dichter ^renau analysirten, und die Jugend in Metrik unter-

wiesen, isüiidern auch mit den Dichtern in unausgesetztem

Verkehr standen.

§. 2.

Die grieehisehe Metrik TergUelien. mit der rdmiefdien.

Vergleicht man die griechische Metrik der klassischen

Zeit bis auf Alexander d. Gr. mit der römiBchen bis Hadrian^

so ergibt sieb, dass die griecbiscbe sich auszeichnet durch

Originalität^ Kühnheit, Vielseitigkeit, Anmuth und Beweg-
lichkeit, wobei sie freilich zuweilen in WillkOr und Eegel-

losigkeit verfallt (obwohl die griechischen Dichter, selbst

Homer, in der Metrik weit strenger sind als man früher an-

nahm), die römische durch Ernst, Würde, regelrechte, bis

ins kleinste Detail gehende Strenge, sowie durch klares Ver-

ständniss und einsichtige Durchführung dessen, was für die

Eigenthümlichkeit des Latein, der kräftigen, energischen und

volltönenden, aber weit minder reichen und beweglichen

Schwestersprache des Griechischen passend war, während sie

zuweilen freilich an Monotonie, Pedanterie und übeigrosser

Sorgfalt leidet

In der Auswahl der Metra fOr die Yerschiedenen Dich-

tungsarten werden übrigens die Römer an Geschmack Ton
den Griechen übertroffen, wie überhaupt bei künstlicher Nach-
bildung der Metra eines anderen Volkes Missgriffe in der

Anwendung leicht vorkommen. In der klassischen Zeit der

römischen Poesie zeigen besonders die polymetrischen Dich-

tungen der Zeitgenossen Giceios Unsicherheit und Fehlgriffe

in Wahl der Metra.

§. 3.

I. Griechen.

Hexameter und Pentameten

Das ilteste Versmass eines Volkes ist naturgemäss xarä

Ozixov, d. h. es besteht aus einem, beliebig oft wiederkeh-

renden Verse.

Das erste Versmass, welches bei den Griechen künstlerisch

ausgebildet wurde, war der daktylische Hexameter. Sein £r-
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finder, der dem jonischen Stamm angehörte, ist unbe*

kannt. *)

Die Leichtigkeit und Beweglichkeit des jonischenDia-
lektes, sein Eeichthum an Kürzen, seine Fähigkeit die Kürzen

noch zu mehren, indem man lange Endvocale in der Thesis

vor Yocale stellte, die Mdglidikeit, andererseits kurze Yocale
dnrch die Position oder, am Schluss der Worte, dnrch die

Arsis zu yerlangern, ^e schwankende Qoantitöt mancher
Silbm, der Ersatz der pyrrichischen Thesis dnrch eine

Länge, bewirkten die schnelle und eigenthflmliclie Entwicke-

Inng dieses Metrums, dessen älteste Repräsentanten die Ho-
merischen Lieder (um's Jahr 900) und die Gedichte des

Hesiod und der Homerischen und Hesiodischen Öchole (c.

800) sind.

Durch den Wechsel des Daktylus und Spondeus und die

verschiedenen Oaesuren ist im Hexameter für Mannigfaltigkeit

des Rhythmus gesorgt.

Dies Metmm blieb stets in Ehren, und wnrde bis ans Ende
des Mittelalters zn den Terschi^ensten Dichtungen angewandt
Dnrch die Antorit&t der homerischen Gedichte geheiligt, in-

flnirte es nicht nnr auf die übrigen daktylischen, sondern

anch anf verschiedene andere Metra. Der eigenthümlichen

Entwickelung jedoch des Hexameters aus der volksthümlichen

Gestalt zur kunstmässigen stand sehr im Wege die Autorität

Homers, dcvssen metrische Regeln und Licenzen man in spä-

terer Zeit einseitig nachahmte, während man die sprachlichen

Erscheinungen, die sie bedingt hatten, grossentheils gar nicht

mehr verstand, z. B. keine Ahnung von dem diffamma aeolicum

bei Homer hatte.

Das Uebel wurde noch grösser dadurch, dass die alexan-

drinischen Metriker aus missverstandenen Stellen des Homer
eine Menge abgeschmackter Kegeln oder Ausnahmen aus>

klügelten, so z. B. den hezameter hypermeter, und sogar

ein neues Metrum» den hexameter myurus:

* Die Alten TerweehBeln oft den Erfinder eines Metmma mit dem,

welcher et sneist m die Litteratnr emgeftthri Anch benennen de
nicht selten Metra, statt nach den Erfindern, nach den Dichtem, von
denen sie am hftoflgsten angewendet wurden.
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Ihre Theorien dienten dann wieder den Griechischen und

Römischen Dichtern zur Norm.

Doieh Yerdoppelimg der ersten Hälfte des Hexameters

bis zar Penthemimeres entstand der Pentameter, welcher in

Verbindung mit dem Hexameter das erste Yerssystem, das

Distichon, bildete, das zuerst in den Poesieen der jonischen

Dichter Callinus und Archilochns (um 700) erscheint

Durch den Wechsel des Metrums wird hier die Rede von

selbst bewegter und leidenschaftlicher als in dem stets glei-

chen Hexameter, und so leitete das Distichon von selbst

dazu, mehr die Subjectivitat des Dichters hervortreten za

lassen, und bahnte die lyrische Poesie an.

Das Distichon war der erste Anfang zur Strophenbildung.

Und es zeigt schon die harmonische Vollendung des Eunst-

Werkes, die jede Strophe des BlOthezeitalters der griechischen

Literatur hat, wenn auch bei den Strophen der dorischen

Lyriker und der Dramatiker wir durch die Schwierigkeit

ihres Baues sowie ihre starken Corruptionen und Interpola-

tionen öfter verhindert sind, jene Kunstfertigkeit ganz zu

ergründen.

§. 4.

ArohüoohTUu

Seit alter Zeit waren ferner bei Erntefesten, Weinlesen,

und anderen Gelegenheiten in scherzenden und höhnenden

Gedichten, die meist im Wechselgesang vorgetragen wurden,

jambische und trochaeische Metra verwandt worden, deren

Arsis nicht unbeweglich, sondern auflösbar war, wie auch an
gewissen Stellen der Thesis die Kürze beliebig durch eine

iaoLgß ersetzt werden konnte. Aus dem Dunkel hervor traten

sie, um dieselbe Zeit wie das Distichon, durch die Dichtungen

eines der grössten Etbistler des Alterthums, des Pariere Ar-
chilochus, der uns mit ToUendetem Eunstbewusstsein dea
jambischen Trimeter nnd trochaeischen catalectischen Tetra-

meter in grösster Schönheit vorführt. — Sonst hat er ver-

schiedene jambische und daktylische Metra, ebenso Daktylen,

mit Anacrusis, femer Asynarteten, die aus daktylischem und
jambischem oder trochaeischem Mass gemischt sind. Zugleich,

bildete er epodische Systeme, zumal durch Vereinigung von.

Digitized by Google
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jambisdien Trimetem tmd Duneteniy doch auch aus daldijli-

sehen oder asjnartetischen und jambischen (Tenanthlieh auch

trochaeischen) Versen und umgekehrt.

§. ö.

Aeolisohe Lyrik. Anacreon. Hipponaz. Ananios.

Nach Archilochus machte die griechische Metrik sehr

rasche Fortschritte. Bedeutsam wirkten auf ihre Bntwickelung

die aeolischen DichterAlcaeus undSappho(um's J.60Q),

welche zuerst eigentliche Strophen diditeten^ gewöhnlich aus

zwei oder 4 Versen bestehend; darunter mindestens 2 gleichen,

so dass die podischen Bestandtheile der sich in den Strophen

entsprechenden Verse mit Ausnahme einzelner Freiheiten in

Basis, Anacrusis oder Mitte des Verses überall ganz gleich

waren. Sie verwandten zu ihren strophischen und nicht strophi-

schen Gedichten selten rein daktylische Verse, häufiger solche

mit einem zweisilbigen Vorschlag Yon beliebiger Quantität^

selbst pyrrichischer, selten auch Jamben und Trochaeen, wie es

scheint, ohne Lösung der Arsis, vornehmlich logaoedische,

ioniei a minori (zuweilen auch a majori, in Verbindung mit

Trochaeen)| Asjnartoten und gemischte Metra in grosser

Mannigfidtigkeit. — Von ihren Strophen sind besonders die

sapphische, slcaeisdie und die asMepiadeischen bemerkens-

werth. — Die AeoUer haben grossen Einfluss geabt^ beson-

ders auf die Alexandriner und Römer. — Z. B. ward der von

Sappho erfundene, aber nach einem Alexandrinischen Dichter

genannte JmidecasyUdbus pJialaecius von diesen sehr oft an-

gewendet.

Anacreon, ein Jonier yon Teos (um 550), hielt gleichsam

die Mitte zwischen der Metrik des Archilochus und der des

Alcaeus und der Sappho. Die Weichlichkeit seiner Natur
tritt besonders in dem häufigen Gebrauch der ioniei a minori,^

Glyconeen und nach ihm benannten Anaereonteen hervor. Da-
gegen zeigt er sich in anderen Fragmenten wieder als m-
meros anmosque seeuius ÄrdnUodU. Zum Bau der Systeme
oder Strophen yerwendete er mit Vorliebe Glyconeen und
Pherecrateen. Die unter seinem Namen gehende untergescho-

bene Gedichtsammlung kommt für seine Metrik nicht in

Betracht.

Etwa gleichzeitig gaben die Jonier Hipponaz und Ana-
L. Malier, Metrik d. Qrieclien a. Börner. 5

^..j— y Google
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nioB dem jambischen Trimeter und troch. catal. Tetrameter

eine neue Gestalt, indem sie in bizarrer Weise den letzten

Jambus zu einem, wie der ursprüngliche Jambos, auf der

zweiten Silbe betonten, Spondeus gestalteten.

Diese „hinkenden Jamben^' fanden yiel Beifall bei den
Alexandrinern und Hörnern.

§. 6.

Dorische Lyrik.

Die freieste und Idlbuste Eniwickelung braditen der

Griechischen Lyrik die Dorier. Während die aeolische und
jonische Lyrik mehr dem Einzelvortrag diente, dichteten die

Dorier ihre Lieder hauptsächlich für den Gesang der Chöre
bei gottesdienstlichen oder anderen feierlichen Anlässen, so

dass sogar einer dieser Dichter^ StesichoruSi davon seinen

Namen erhalten haben soll.

Die dorische (wie die dramatische) Lyrik wählte meist

Strophen von 6 und mehr Versen, jedoch selten über 20,

kfinirtlich ans rerschiedeneni oft an Um^uoig wie Besfcandthei-

len nngleichen, Metren EnsanmMngesetBi Dabei kam es yor,

dass zwei oder drei kfinsere Yerse oder Yerstheile an einem
Yerse Tminigt worden.

Der Strophe entspricht genau die Antistrophe. Sehr oft

folgte seit Stesichorus der Antistrophe die Epode, der die

etwa folgenden Epoden gleichfalls genau entsprechen mussten.

Im Gegensatz zu der Lebhaftigkeit der Jonier und der

Leidenschaftlichkeit der Aeolier zeichnet sich die Dorische

Lyrik, ihren Zwecken entsprechend, durch £msi^ Würde und
Rohe aus.

Als Vater der chorischen Lyrik gilt Alcman, nm's Jahr

612. ,1hm folgten Stesichoms, Arion, Ibyeus, Simonides,

Bacchylides mid aaleiat Pindams am 480, dar einzige dorische

Lyriker, Yon dem ToIlstSndige Gedichte erhalten sind.

Den letaten Aoslanfer der griechischen Lyrik bildet der

Dithyrambus, hervorgegangen aus dem Cult des Bacchus,

ausgezeichnet durch Kühnheit und .Mannigfaltigkeit der Metra.

Li die Litteratur ward er eingeführt durch Arion (um 600).

Während er in der älteren Zeit gleichfalls antistrophisch

war, üel seit dem Jahre 400 die Antistrophe fort, wodurch
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er zur Zügellosigkeit entartete, so dass er durch das Regel-

lose seiner Zuaamiuensetzung oft aus dem höchsten Schwünge
des Gedankt und der Metrik zur Fxon überzugehen schien.

AttLsohes Drama,

Das Drama, das sich ans den Ges&ngen und Tänzen

ländlicher Feste entwickelt hat, ist gleichsam eiue Verbindung

von Epos und Lyrik, so dass die dialogischen Theile,

welche die Handlung des Stückes darstellen, das

epische, die Chorgesänge und die Gesänge einzelner

Chorenten oder Schauspieler das lyrische Element,
reprasentiren.

Dem entspricht in metrischer Beziehung, dass der Dialog

meist ans jambischen oder trochaeischen Versen (besonders

jambischen Trimetenii seltener trochaeischen caiaL' Tetra-

meteniy bei den EomäBem auch häufig aus jamb. katal. Te*

trametem) besteht, die GesSnge aus lyrischen Metren, theils

von früheren lyrischen Dichtem angewandten, theils freien^

der Situation angemessenen Erfindungen der Dramatiker.

Als bewunderungswürdiger Beweis dafür, wie auch die

Dramatiker auf Harmonie und Concinnität des Metrums sahen,

darf die Stichomythie gelten, d.h. die nicht seltenen Fälle,

wo Bede und Antwort sich genau an Umfang (meist je ein

Vers, bisweilen je zwei oder mehr) entsprechen.

Die Gesänge des gesammten Chors, die eintreten^ wenn
die Handlung an einen Buhe- oder Wendepunkt gekommen
ist| und gleichsam die Grenzen der einzelnen Akte bilden,

zeichnen sich durch Buhe und Würde der Bhythmen aus; die

der einzelnen Choreutra und Schauspieler zeigvn mehr Be-

weglichkeit, Erregtheit und Abwechselung, besonders bei

Euripides; wie sie denn häufig der antistrophischen Form er-

mangeln (aTtoXsXvfiiva),

Die metrische Kunst des Aeschylus ist streng und fest,

freilich auch zuweilen hart und steif. Frei und graciös, doch

auch öfters nachlässig und willkürlich oder nach Effect

haschend ist die Metrik des Euripides, deren Mängel sich

besonders in den lyrischen Theilen zeigen, so sehr sie auch

durch Verschiedenheit der Metra und Mannigfaltigkeit der

^ ^ . , v.oogle
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Rhythmen bestechen. Sophokles steht auch in metrischer

Hinsicht ziemlich in der Mitte zwischen beiden Tragikern.

Uebrigens wurde mit dem J. 424 die Metrik der Tragiker

freier und lässiger, wie dies der Philoctet des Sophokles und
die späteren Dramen des Euripides zeigen. Euripides, der

in den YerBmasBen des Dialoge und noch mehr in den ly-

rischen Partieen erheblich yon seinen Vorgängern diffenrt^

hat auch metnech am meisten influirt auf die Epigonen der

attischen Tragoedie.

Unter den Komikern hat dunch Reichthum ^ Kunst und
geschmadcToUe Anwendung der Metra alle fibertroffen Ari-
stophanesy den deshalb das Alterthum mit Archilochus zu-

sammenstellte.

Wie sich von selbst versteht, unterscheidet sich die

Metrik der Tragoedie durch grössere Strenge und Würde von
der der Komoedie, deren ßhjthmen dagegen bunter und freier

sind.

Diese Ersdieinung tritt nicht nur in den Chören herror,

sondern auch im Dialog, besonders anfallend in der unbe-

dingten Zulassung des Anapaestes an allen Stellen des ko-

mischen Trimete» mit Ausnahme der letaten«

Die Epode tritt in der Tragoedie ziemlich selten ein,

nicht immer, wie in der dorischen ^yrik^ nach einem Stro-

phenpaare, sondern auch nach zweien und dreien, jedenfalls

ohne dass, wie bei Pindar, epodische Responsion stattfände.

Sehr beliebt war bei den Dramatikern das anapaestische

Metrum, das seit alter Zeit in den Marschliedern (Embate-

rien) der Spartaner gebräuchlich war. Theils zu Chorgesän-

gen, vornehmlich wo Bewegungen des Chors stattfanden,

sowie Kundgebungen einzelner Choristen, theils zu Liedern

der Schauspieler, besonders klagenden, wurde es oft benutzt

Die anapaestischen Systeme bestehen aus Dimetem mit ein-

geetreaten Monometemi und bildet den Abschluss in der

Begel der katalectische Dimeter (versus paroemiacus). — Der
katalectiaehe Tetrameter wurde nur in der Komoedie an-

gewandt

Im üebrigen zeigten die lyrischen Partieen, zumal die

Strophen und Antistrophen, eine eben solche Mannigfaltigkeit

der Metra als die dorische Lyrik.

Neben jambischen und trochaeischen Rhythmen, die mit
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eigenthümlichen, im Dialog nicht gestatteten Freiheiten in

Auflösung der Arsis, Yemachläsaigung der Caesur, Unter-

drückung von Thesen u. s. w. angewandt wurden, finden sich

daktylieche Masse, oft mit Anacruse, Epitriten, KreükeTy

Paeonen, ionici a minori (nicht a maiori), Daktjrlotrochaeen,

selten Daktyloepüriten, Bacchien nnd andere Verse.

Noch besonders ist zn erwähnen der dochmisohe Rhyth-

mus, dessen GhTundformen, zugleich die gewöhnlichsten, diese

sind:

± \j L \j ±

Aus diesen ergeben sich dann durch Auflösung der Arsen,

oder indem die kurze vorletzte Silbe durch eine Länge er-

setzt wird; zahlreiche andere Arten.

Der dochmische Rhythmus verbindet sich zuweilen mit

dem kretischen nnd trochaeischen, selten mit dem bacchiischen

und logaoedischen, am häufigsten mit dem jambischen.

Er findet sich selten bei den Komikern, noch seltener

bei den Doriem, aber sehr h&ufig in der Tragoedie, Tor-

nehmlich zum Ausdruck der Klage und des Schmerzes.

Unter den logaoedischen Versen war besonders beliebt

der glykoneische und pherecrateische, theils in der strengeren

Form des Anakreon, theils nach Art der Dorier, mit grossen

Freiheiten in der Basis, theils endlich, seit Sophokles, mit
Versetzung des Daktylus, in polyschematistischer Form.

Nicht selten werden, wie bei den Doriern, kürzere Verse

oder Verstheile zu einem längeren in einem System vereinigt.

Im vierten Jahrhundert entartete die chorische Lyrik

der Tragoedie, ähnlich wie der Dithyrambus, in Zflgellosigkeit

und Tändelei (Chaeremon); die mittlere nnd neuere Komoedie
ermangelte des Chors, wenn auch nicht der lyrischen Metra.

§. 8.

Alezaadrlner und spätere Oile<dien. Nonnns.

Die selbständige Entwickelung der Griechischen Metrik

geht etwa bis zum Zeitalter Alexanders d. Gr. (330). In dem '

darauf folgenden s. g. alexandrinischen (330—30 v. Chr.),

sowie in der römischen und byzantinischen Periode hat kaum
noch eine Bereicherung der Metrik stattgefunden. So ist

z. B. der Sotadeus:
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eine Erfindung der Alexandriner. — In der That hatten die

alten Grieclien eine so staimenawerthe Ffille der Yerschieden-

artigsten Metra^ Systeme und Strophen geschaffen, dass kaum
noch eine Vermehrung derselben möglich war. Von diesem

Reichthum zehrten die späteren Griechen, indem sie sich im

Ganzen auf eine verhältnissmässig geringe Zahl von Metren

und kurzen Strophen beschränkten; ihre Strophen waren me-

chanisch meist denjonischen und aeolischen Dichtem, nicht den

dorischen nachgebildei Doch überwog weit die Dichtung yueta

^(%w\ gerade wie bei den römischen Dichtern nach Augn-
stus. Zu dieser yerwandte man oft, wie diese, VersOi die

froher Theiie eines Systems gebildet hatten.

Eigenthfimlidi ist den Alexandrinern und Späteren die

Neigung zu Versktinsteleien, als deren wunderlichste Beispiele

die Gedichte des Simmias, Dosiadas^ Besantinns gelten k5n-

nen (anthol. lyr. ed. Bergk S. 511 fgdd.), sowie eine grosse,

nicht selten pedantische und illiberale, Sorgfalt in der Aus-

bildung der von ihnen bevorzugten Metra, bei welchem Be-

streben sie von den Grammatikern kräftig unterstützt, freilich

auch oft durch falsche Theorieen in die Irre geführt wurden.

So hat noch beinahe am Ende der griechischen Litteratur

im 5. Jahrb. n. Chr., wohl unter dem EinAuss der römischen

Metrik, Nonnus den Hexameter mit bewnndenmgswflrdiger

Strenge nnd Oonsequen^ doch nicht immer glücklich, ansge-
~ bildet; indem er den Daktylus sehr bevorzugte (immer im
5. Fnss)| die rofi^ uatk tffkw tQoxatov zur herrschenden

machte^ ein Wortende im 4. Trochaens yermied, die strengen

Gesetze der Position wieder einführte, die Elision sehr be-

schränkte, noch mehr den Hiatus, die Verlängerung kurzer

Endsilben in der Arsis aufgab.

Sein Vorbild galt viel bei den nächsten Dichtern, doch

konnte er seiner späten Zeit wegen keine durchgreifende

Eeform der griechischen Metrik bewirken.

Während von der Lyrik der alten Griechen Musik und
Tanz oder rhythmische Körperbewegungen unzertrennlich

waren, schied sich seit den Alezandrinem die Metrik scharf

Yon der Musik. Die späteren griechischen Dichter bestimm-
ten ihre Werke (auch die dramatischen) hauptsSchlich fllr das

Lesen oder doch die nichtmasikalische Bedtation.

^ Nj ^ ^d by Google
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n. Börner.

AellMte Mi Mt Sudu.

Das älteste Versmass der Römer war der Saturnier,

dessen ursprüngliche Form die Verbindung einer jambiscliezi

und trochaeischen Eeihe gewesen sein soll:

malum dabnnt Meielli NaeWo poeiae.

Dieser Vers, der im Lauf der Zeit verwilderte, indem

man die Caesur häufig vernachlässigte, die Thesen, mit Aus-

nahme der 1., 4. und 7., gelegentlich unterdrückte, auch die

Arsen und, mit Ausschluss der letzten, die Thesen oft löste^

konnte dem erwachenden EuDstgefühl der Römer seit den

pnniBcheu Enegen nicht mehr Gknfige thnn. Mit Naevius

(stirbt nm 204) yerschwand er, wenn er andi gelegentlich

Ton sp&teren Knnstdichtemy Aceins, Varxo nnd Terentianna

MaomSy in gelehrter Nachahmung angewandt wnrde.

Als bei ofiPentlichen nnd privaten Festlichkeiten neben

den ludi circenses die ludi scaenici aufkamen, nahmen deshalb

Livius Andronicus (seit 240) und seine Nachfolger in Tra-

goedie und Komoedie, Naevius, Plautus, Terenz, Ennius, Pa-

cuvius, Accius u. s. w., die scenischen Versmasse des griechi-

schen Dramas herüber, jambische, trochaeische, anapaestische,

kretische, bacchüsche, vielleicht auch daktylische, doch mit
grossen Freiheiten, wie z. B. die kurze Thesis in Jamben nnd
Trochaeen stets mit Ausnahme des letzten Jambus verlSngwt

werden konnte. Anch in Auflösung Ton Arsis nnd Thesis,

im Gebrauch Ton Elision und Sjnizesis, sowie anderweil^

überschritten sie oft das Mass. Feiner machten sie in der

Prosodie Gebrauch Ton fielen Licenzen, wie sie die archai-

stische oder plebejische Aussprache der so lange vernachläs-

sigten lateinischen Sprache ergab.

Für den Dialog wurden hauptsächlich, wie bei den

Griechen, jambische Trimeter und troch. catal. Tetrameter,

ausserdem in der Komoedie catal. jamb. Tetrameter angewandt^

und gelangten diese drei Metra zur verhältnissmassig grössten

YoUendung, wogegen die übrigen jambischen und trochaei-

schen Maasse^ nodi mehr die kretischen und bacchüsohen, snmal



- 72 —
aber die auapaestischeii, sehr rauh blieben. Ein Chor war
im römischen Drama bis zur Zeit des Augustus nicht; wohl

aber finden sich gesungene lyrische Partieen der Schauspieler

(cantica), welche meist in anapästischen, kretischen und bac-

chiischen Metren verfasst sind. — Uebrigens ist bei den alten

Bühnendichtem bis zum Ende der Republik, zumal seit dem
J. 150; unter dem £inflas8 der gleichzeitigen Daktyliker^ das

Streben nach grösserer Ansbildmig der metrischen Kunst
ersichtlich^ wogegen die Zahl der Metra yon ihnen immer
mehr beschrSnkt wurde, wie dies schon ein Vergleich zwischen

Plautus und Terenz zeigt ^ so dass zuletzt hauptsSehlich der

jambische Trimeter und katalectische trochaeische Tetrameter,

die überhaupt sehr populär waren, im Drama verwendet

wurden.

Als letzter Vertreter der alten jambischen Metrik erscheint

nm's J. 50 n. Chr. der Fabeldichter Phaedrus, der, wohl mit

Bfieksicht auf die damals sehr beliebten Sentenzen des Syrus,

in seinen gleichfalls moralischen Zwecken gewidmeten Fabeln

an den geraden Stellen des jambischen Trimetess den Spon-

deus zulSsst, sonst aber &8t nichts Ton den Besondedieiten

des Plautns und Terenz aufweist. Später treten jambische

und trochaeische Gedichte mit gleicher Freiheit des Spondeus

noch gelegentlich auf in der alterthümelnden Periode der

Frontonianer um 150 n. Chr. und am Ende der römischen

Litteratur in Folge des zunehmenden Verfalls der Bildung.

§. 10.

XnniiiB. Lnofliiui. Aootns*

Da zu beförchten war, dass durch die Freiheit der dra*

matisohen Metrik und Prosodie die lateinische Sprache wieder

zur Bohheit des Satnraius entarten kdunte, so erwarb sich

Ennius (2B9—169) ein grosses Verdienst, indem er, mit
sorgfältiger, nur zuweilen kleinlicher, Nachahmung des Homer,

den daktylischen Hexameter einführte, von dem die Auf-

lösung der Arsis ausgeschlossen war, und dadurch, dass er in

prosodischer Hinsicht sich möglichst streng an das Vorbild

der Griechen anschloss, wie denn die Prosodie der lateinischen

Sprache der der griechischen ursprünglich homogen gewesen

und nur im Laufe der Zeit entartet war.
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Nor die ursprünglich langen Endsilben auf at, et, U

(2. Person äs, esj %s) wandte ^r, wie die gleichzeitigen Dra-

matiker, noch lang an.

Ansserdem gebrauchte EnnioB in seinen Satiren das ele-

gische Distichon', ferner die gebränchlichsten Yersmasse der

Dramatiker, den jambischen Trimeter nnd den trochaeischen

katal. Tetrameter, endlich, in Nachahmung der Alexandriner^

das wunderliche sotadeische Versmass, dies freilich mit vielen

Freiheiten.

Obwohl die Hexameter des Ennius manche Härten zeigen,

oft üeberfluss an Spondeen, oder zu viel Elisionen, zuweilen

Fehlen der nothwendigen Caesur u. a., ist doch sein Versuch

durchaus gelungen, was theils seinem formalen Talent, theils

dem Umstand beizumessen ist, dass er von früher Jugend drei

. Sprachen beherrschte, die griechische, lateinische nnd oskische.

Dentlich seigt sieh bei ihm schon das Bestreben, die

rdmisehen Dichter auf Strenge nnd Conseqnenz der metri-

sehen Ennst hinsnweisen. 'Et flbte immensen Einflnss anf

alle Späteren, nmsomehr, als sein national-römisches Epos
„aniiales'^ bis auf Virgil die populärste Verherrlichung der

altrömischen Grossthaten war.

Es folgt der Satiriker Lucilius (181— 103), welcher

vornehmlich den Hexameter, ausserdem die übrigen von En-

nius in den Satiren angewandten Metra brauchte, nur dass er

den Sotadeus versdimähte. £r aeigt einen Fortschritt der

metrischen Kunst, wenn es auch an Härten keineswegs man-
gelt, die übrigens theilweise durch den leichten Conversa-

tionston der Satire entschuldigt werden.— Auch Acoius folgt

in den nichidramatischen Diditnngen den metrischen Grund-

sätzen des Ennius.

§. 11.

Zeitgenossen des Oioero.

Bis zur Zeit Ciceros begnügten sich die Daktyliker mit

den von Ennius angewandten Metren, nur dass sie deren

künstlerische Ausbildung eifrig förderten. Das vollendetste

Beispiel dieses Bestrebens ist das correct und streng, aber

ohne Anmuth und Mannigfaltigkeit der Bhythmen Terfasste

Gedicht des Lucretius.

Die jüngeren Zeitgenossen Ciceros aber, deren



Reigen Laevius führte, wie Catullus, Calvus u. a., ver-

schmähten jene Einfachheit; und führten eine Menge, meist

oder sämmtlich den Alexandrinern entlehnter ^ im Ganzen mit
yiel Geschick behandelter Metra in die römiaohe Poesie ein.

Natürlich ward auch der Hexameter nidit Temaolü&isigt

(Yarro Atacinus), nur das Diatichon blieb rauh. Catoll aeigt

ferner zueni unter den Römern der aeolisehen Poesie Anf-

merksamkeit, indem er Sappho nachahmt. Vielleicht hat

anch Anacreon anf ihn inflnirt. Die horazische Epode war
diesem Zeitalter noch fremd, dagegen formte man schon, in

Nachfolge der Alexandriner, jambische und trochaeische Metra

verschiedener Art nach den strengen podischen Gesetzen der

Griechen, sogar ganz reine Jamben mit völligem Ausschluss

jedes anderen Fusses. Besonders aber waren beliebt hippo-

nakteische Jamben und hendecasyllabi phalaecii.

In der Mitte zwischen Lncrez und Catall steht ^ neben

LacTins, Yarro Beatinus, der in seinen Satiren zwar auch,

in Nachahmimg der Alesouidruiery neben grosser Polymetrie

grosse Ennst zeigt, daneben aber auch jambische, trochae-

ische, sotadeische Yerse mit den Freiheiten des Ennius und
Lucilins anwendet.

Von Systemen finden sich bei Catull das zweizeilige as-

clepiadeische, das vierzeilige sapphische und zwei mit dem
Pherecrateus schliessende glyconeische, ein vierzeiliges und ein

aus je drei und zwei Zeilen bestehendes.

Oatulls Metrik hatte noch in der augusteischen Zeit

Freunde und Nachahmer, sogar im 1. Jahrhundert n. Ohr.

Nur seine Polymetrie missfiel. Dagegen blieben der Phalae-

dus bis zum Ende der römischen Litteratur, der Hipponactens

bis zur Zeit Tngaas sehr populär, wurden aber mit grösserer

Strenge behandelt.

§. 12.

Augnstelsohes Zeitalter.

Die Zeit des Augustus (von 40 v. Chr. — 14 n. Chr.)

brachte die Entwickelung der römischen Metrik zum Abschluss

Zunächst ward durch Virgil und Ovid die Kunst des

Hexameters zur höchsten Yollendong geführt. Yirgil glaubte

zwar der Freiheiten, die sidi die äteren Römer, besonders
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Ennius, in Bezug auf die rhythmisclieii Gesetze des Hexa-

meters; haxte Elision und Hiatos, Synizese, Yerlängerimg der

Endsilbe dareh die Arsis n. 8. w. Tersiattet hatteiii nicht

ganz entbehren sa können. Aber er wandte de selten und

massYoU an^ gewöhnlich, nm dnrch die Bhythmen des Verses

die Situation au malm — in welcher Kunst er Meister ist

Leider wird seine Metrik zuwdlen durch pedantisdie Nach*

bildung von den alezandrinischen Philologen missTerstandener

homerischer Verse verunziert.

Ovid verminderte noch .die Zahl der Licenzen, die Virgil

sich verstattet hatte, bedeutend, obwohl die Hexameter der

Metamorphosen etwas freier sind als die elegischen, so dass

seine Verse, einzeln betrachtet, das schönste Muster sprach-

lichen Wohllauts und metrischer Vollkommenheit sind.

Bei längerer Leetüre ermüden sie jedoch öfters durch

zu grosse Gleichmässigkeit^ zumal Ovid yerhaltnissmassig

selten von Virgib Kunst der rhythmisdien Maleiei Gebrauch *

macht.

Für den satirischen Hexameter, der sich nur durch das

Metrum yon der gebildeten Umgangssprache unterschied,

bewahrte Horaz die Freiheiten des Lucilius, milderte jedoch

dessen Härten. Uebrigens sind die Verse der Episteln, be-

sonders des zweiten Buches, bedeutend gefeilter als die der

Satiren. — Entsprechend dem Charakter dieser Dichtungs-

gattung sind die von den Dichtern höheren Stils den Griechen

entlehnten Freiheiten, z. B. Hiatus und Spondeus im 5. Fuss,

so gut wie ganz Termieden.

Auch die Kunst des DistichonSj das bei Catull noch

sehr rauh erschein^ ward durch TibuU, jdmreh Properz in

seinen späterenW^en (Buch IV, V), besonders aber durch

Ovid zur Vollendung gebracht. Doch Hess Ovid von der

metrischen Strenge, die er in den erotischen Werken zeigt,

etwas nach in den während seiner Verbannung geschriebeneu

Gedichten.

Durch Horaz ward ferner die epodische Metrik des Archi-

lochus in die Römische Poesie eingeführt, ebenso die lyrische

der aeolischen Dichter Alcaeus und Sappho. Zuweilen mögen
auf die Metrik der Oden auch Archilochus und Anacreon influirt

haben. Nicht ganz sicher ist, ob die zwei einaigen Verse^ die

sieh bei den Griechen nicht finden, c 8; ep. 13, Ton Horaz
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erfunden sind; ebenso, ob die Vierzeiligkeit der Strophen,

die sich in den Oden durchgängig findet — denn c. IV, 8 ist

intexpolirt — dem Alcaeus entlehnt ist Ueberhaopt sind wir

über den Ursprung rieler Strophen des Horaz wegen des

Verlustes seiner griechischen Vorbilder und der widerspre-

chenden Angaben der lateinischen Grammatiker im Unklaren.

Dagegen trug Horaz dem (jeist der römischen Sprache

volle Rechnung, indem er die Freiheiten, welche sich die

aeolischen Dichter in Bezug auf Caesur, sowie syllaba anceps

genommen hatten, theils beseitigte, theils auf ein geringes

Mass zurückführte, wodurch den von ihm verwandten Metren
grössere Festigkeit und Würde verliehen wurde. So erhielten

z. B. die Asclepiadeen, der elfsilbige alcaicus und sapphicus

feste Caesuren; und jene in der Baais^ diese Tor der Caesur

durchgängig den Spondeus. Doch hat er mehr Elisionen in

seinen lyrischen Metren als der Tragiker Seneca, erlaubt

^ sich femer einsilbige Gonjunctionen und Präpositionen in die

Caesur und an das Versende zu stellen, was Seneca gleich-

falls vermeidet.

lieber Horaz ist die lyrische Metrik der Römer nicht

hinausgekommen. Der von ihm gemissbilligte, aber doch

von zwei Zeitgenossen unternommene Versuch, die pindari-

sehen Gesänge nachzuahmen, fand keinen Anklang.

Zugleich emancipirte sich die in des Augustus Zeit^ im
Gegensatz zur Komoedie, ei&ig cultivirte Tragoedie von
den metrischen Ueberlieferungen der republikanischen Zeit^

indem sie die Jamben und Trochaeen nach dem Vorbilde der

griechischen Tragiker baute, wobei sie yon den Alexandrinern

noch die Regel annahm, dass der dem letzten Jambus Tor-

ausgehende Fuss im jambischen Trimeter und catal. iroch.

Tetrameter nothwendig ein Spondeus oder Anapaest, resp.

Daktylus sein müsse. Ueberhaupt gestattete sie dem Ana-
päst im jambischen Trimeter viel grössere Freiheit als die

griechischen Tragiker. Zugleich ward der Chor eingeführt,

d. h. in der Weise des Euripides, mit lockerer Beziehung auf

die Handlung des Dramas, von welcher nur der Ausgangs-

punkt zu allgemeinen Schilderungen und Reflexionen genom*
men ward. Zu diesen Chören yerwendete man^ geschmack-

loser Weise, anapaestische Monometer, ausserdem, wie Seneca

zeigt, daktylische und logaoedische Masse.



§ 13.

Xnfee Jahrhunderte n. Ohr.

Das erste Jahrh. u. Chr. bis Hadrian (117) repraeseutirfc

die alexandrinische Periode der römischen Metrik.

Eine Bereicherung derselben hat nicht mehr stattgefun-

• den. Aach zeigt sich nur geringes Streben nach Polymetrie.

Die Dichter begnügten sich mit dem conseqaenten und ge-

schmackToUen^ nicht selten freilich aach pedsntischen Ausbau
der Ton den FrClheren angewandten Metra.

Zwar gaben die Grammatiker vielfach falsche Erklärun-

gen der metrischen Besonderheiten Virgils, der sich bei den

Römern gleiches Studiums und gleicher Autorität erfreute als

bei den Griechen Homer; doch influirten ihre verkehrten

Theorieen bis zum Ende des vierten Jahrhunderts wenig auf

die besseren Dichter, wie noch Claudianus und Rutilius

Namatianus aus der Zeit des Honorius zeigen. Dagegen
war es zu tedauem, dass der Geschmack an den yiendlig«!

Strophen des Horaz, mit Ausnahme der stets populär ge-

bliebenen sapphischen, so schnell Terflog, wie die Chöre des

Seneca lehren. — DafOr begann man schon des Horas ly-

rische Metra zu Gedichten xata 6t(%inf zu yerwenden. — In
wunderlicher Eigenart hat sogar Seneca in zwei Tragoedien

(Agamemnon und Oedipus) freiere Chorgesäuge aus kleinen

Versen oder Verstheilen des Horaz zusammengesetzt. In den

letzten Jahrhunderten setzte man auch aus Theilen Horazi-

scher Metra neue Verse zusammen.

Sonst wurde die metrische Kunst sehr sorgfältig bis iu's

kleinste Detail ausgebildet, so dass licenzen^ die noch bei

den augusteischMi Dichtem häufig waren, selten wurden, bei

diesen seltene ganz oder fast ganz wegfielen.

Die Dichter nach Augustus nahmen sich für den Hexa-
meter besonders Virgil und Ovid zum Muster, doch so, dass

Ovids Beispiel stark überwog; wie er denn auch flElr das

Distichon den meisten Vorbild wurde, sogar auf die Kunst
der Übrigen daktylischen und der logaoedischen Metra be-

deutend influirte. Sonst war för die lyrische und satirische

Metrik Horaz Muster. Ueber Catul]s Einfluss ist schon ge*

sprochen. Vgl. §. 11.

Daneben ist, wie bei den späteren Griechen, der Hang



EU .metnsehen Spielefeien und Eflnsteleien zu enrümeia, der

immer störker wurde
,

je mehr die Poesie des geeigneten

Stoffes ennangelte. Das merkwtbrdigste^ in seiner Art einzige,

Beispiel dieser Neigung, sind die Gedichte des Poifyrius Op-
tatianus (um 330).

§. 14.

Alterthümelnde Biohtnng in der Hetrik.

Seit der Zeit Hadrians und Frontos machte sich in der

römischen Poesie, neben der fortbestehenden Nachahmung
der augusteischen Metrik, eine alterthümelnde Richtung gel-

. tend^ so dass man gelegentlich nicht nur Jamben und Tro-

ehaeen mit den podischen Freiheiten des Plautus dichtete,

sondern auch zur Polymetrie des Laevius und OatuUus zn*

rfickkelirte, wie Septimius Berenus und Terentianus Maurus,

Dichter des 8. Jalirli. n. Ohr., zeigen. Ihrem Beispiel folgten

die ehristlichen Autoren seit dem 4. Jahrhundert; nur dass

sie auch die Yerse des Horaz ftlr ihre Dichtungen verwer-

theten.

§. 15.

HL Xietzte Gesobicke der griechischen und römischenHetrik.

Die letzten Geschicke der griechischen und römischen

Metrik, etwa seit dem 3. Jahrh. n. Chr., sind so ähnlich, dass

sie hier zugleich behandelt werden können.

Die gebräuchlichsten Metra blieben in beiden Sprachen

der daktylische Hexameter und Pentameter, sowie verschie-

dene jambische und trochaeische Verse, bei den Griechen der

jamb. Trimeter, bei den Römern der catal. troch. Tetrameter

imd der jamb. Dinieter, theils xata (TTt'^ov, theils in Strophen.

Wie das Beispiel der spätesten antiken und der mittel-

alterlichen griechischen und romischen Dichter zeigt, war das

Verständniss für Strophen, die in alter Zeit eine harmonische

Vereinigung verschiedener Verse zu einem kOnstlerischen

Ganzen dantellten, ginzlich verschwunden. Man sah jede

Vereinigung gleicher oder verschiedenartiger Verse, die in

gleicher Reihenfolge dejr Verse und glekher Anzahl sich

wiederholte, wenn sie nur eine stärkere Interpunction am
Ende hatte, für eine Strophe an. Solche „Strophen^' waren
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besonders zu kireUichen Zwecken beliebt (ehristiiehe Hymnen).
Zor Bildang derselben dienten bei den Ghriechen seit Grego-

rius Naziauzenus (360) vornehmlich der jambische Trimeter,

zuweilen auch catal. jambische Dimeter und Anacreonteen:

bei den Römern wurden besonders jambische Dimeter und

Gfttal. trocbaeische Tetrameter angewendet.

Zugleich verlor sich das feine Gefühl für die jedem

Metrum eigenthümliohe Verwendung. Schon seit dem 3. Jahr-

hundert hatten Romer (Alfius Avitus, später Festus Avienos)

zar epischen Darstellung jambische Metra verwendet, wie

dies im 7. Jahrhundert bei den Griechen Georgias Pisides

ihai Umgekehrt wurden seit dem 3. Jahrb. lateinische Tra-

goedien (Medea und Orestes) in Hexametern gedichtet Ebenso
zeigt sich bei den lyrischen Gedichten wenig Geschmack in

Wahl der Metra, wie dies um's J. 400 Ausonins und Pru-

dentius beweisen.

Als seit dem 3. Jahrh. die feine Bildung und somit das

Sprachgefühl immer mehr verfiel, übten verkehrte Theorieen

der Grammatiker immer grösseren Einfluss auf die antike

Metrik, ferner begannen viele römischen Dichter, vornehmlich

die christlichen, die Quantitäten zu vernachlässigen, zunächst

in Eigennamen, besonders griechischen, oder langeui für den

Vers nicht bequemen Worten. Viel ärger ward dies im Mittel-

alter, obgleich auch hier die Dichter nach Zeit und Schulung

sehr Terscbieden sind, — Unger hielt sieb das GefUbl f&r

FtoBodie bei den Griechen. Dafttr erlauben sich aber die

Byzantineri anch die besseren, seit Georgine Fisides, die nicht

durch die Gestalt der Buchstaben nach LSnge und Kürse
geschiedenen Buchstaben a, e, v beliebig lang oder kurz zu

brauchen, ausser vor starker Position; tj und ß? sowie die

Diphthongen sind immer lang, 6 und o kurz, wenn einfacher

Vocal, häufig auch wenn positio debilis folgt. Eigennamen .

und termini technici werden sehr frei behandelt.

Das Ersterben des antiken Sprachgeistes zeigt sich auch
darin, dass viele christliche Dichter Roms in Jamben und
Trochaeen sich keine Auflösung der Arsis gestatteten, über-

haupt dreisilbige Ffisse mieden, wie die Griechen nach Geor-

gine Pisides regelmässig.

Gleichwohl scheidet sich die quantitative Poesie des

Mittelalters im Bewusstsein dw Dichter streng Ton der rhyth-

Digitized by Göpgle



- 80 —
miBcheiii accentairieiL Sin merkwQrdiger Beweis dafür liegt

in der l^iaisadiey dass die quantiürenden bysantinitehen Jam-
biker am Schluss des Trimeters stets ein paroxytonirtes Wort
haben. Offenbar wollten sie hierdurch zeigen, dass ihre Verse

keine Rücksicht auf den grammatischen Accent nähmen;
vielmehr nach Art der Alten bei ihnen der rhythmische Accent

mdgUchst von dem grammatischen differirte.

§. 16.

Hhythmisclie Poesie

Ans dem Verfall der metrischen Poene entwickelte sich

bei den Bömem seit dem 3. Jahrb., bei den Griechen, wo
nicht firOher, in der ersten HaUte des Mittelalters die so-

genannte rhythmische, die mit möglichster Beaohtong cfes

AccentS; wenigstens beim Versschluss, im Latein neben dem
daktylischen Hexameter hauptsächlich populäre jambische und

trochaeische Metra, zumal den jambischen Dimeter und catal.

troch. Tetrameter, wiedergibt, bei den Griechen den gleich-

falls seit alter Zeit populären iambicus septenarius, den s. g.

versas politicus, der stets aus 15 Silben besteht. — Derselbe

wurde seit dem 12. Jahrh. auch bei Gebildeten ganz gewohnlich.

— In diesem, wie in den rhythmischen Versen der Römer,

hat man meist die Oaesor, wie sie b^ den metrischen Ge-

dichten gebr&ndilich war, beibehslten (z. B« im politischen

Vers nach der vierten Arsis).

Für die Strophen der rhythmischen Poesie gilt dasselbe^

was oben von den metrischen Strophen des ausgehenden

Alterthums und des Mittelalters gesagt war.

Schliesslich ist zu erwähnen, dass den meisten griechi-

schen und lateinischen Dichtern des Mittelalters das Gefühl

für den Unterschied poetischer und prosaischer Productiou

gänzlich abhanden gekommen war. Man Tersificirte alles

mögliche, auch solche Themen, die Ton der Poesie am meisten

abseits liegen.
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